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Waffenſtillſtand 


Zalesfis Londoner Aufgaben — Beſuch beim König — Enttäuſchte Erwartungen in England 


London. Der polniſche Außenminiſter Zaleski 
wurde am Freitag vormittag vom engliſchen König 
empfangen. 


Ueber den Juhalt der Unterredungen Zaleskis in 
London iſt bisher ſehr wenig an die Oeffentlichkeit 
durchgeſickert. Zaleski fol ſehr ſtark den Gedanken 
eines politiſchen Waffenſtillſtandes und eines 
Oſtlocarno propagiert haben. Engliſcherſeits habe man 
ihm jedoch bedeutet, daß bei der gegenwürtigen Lage eine 
weitere Ausdehnung der engliſchen Verpflichtun⸗ 


gen in Europa nicht angebracht erſcheine. An⸗ 


ſcheinend iſt man in England von dem Beſuch Zaleslis 


A etwas enttäuſcht. da ſich jo gut wie gar keine Anhaltspunkte 
für eine Löſung der enropätſchen Schwierig⸗ 


keiten im Sinne eines Entgegenkommens von 


@ 
Nücktriit des ſapaniſchen Kabinetts 
Tokio. Das japaniſche Kabinett hat ſeinen Rücktritt 
beſchloſſen. Grund für dieſen Schritt find Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten über die Bildung des Nationalkabinetts. 


* 


Tokio. Von amtlicher japaniſcher Seite wird erklärt, 


daß der Rücktritt des Kabinetts mit der politiſchen 


Lage in der Mandſchurei nichts zu tun habe, ſondern durch 
verſchiedene wirtſchaftliche und finanzielle Ereigniſſe in 
Japan verurſacht worden ſei. Nach Gerüchten ſollen ver⸗ 
ſchiedene Wirtſchaftsführer durch den chineſtſch⸗japaniſchen 
Streit ſtark in Mitleidenſchaft gezogen worden ſein und 
verlangten daher, daß Irpan ſeine Politik in 
China ändere, um Friedensver handlungen 
hr ermöglichen und dadurch die japaniſche Aus⸗ 
uhr nach China wieder zu beleben. 


Entgegenkommen Polens? 


Stillhaltekommiſſion in Berlin 
Die amerikaniſchen Mitglieder der ſogenannten Stillhalte⸗ 
kommiſſion, der Vertretung jener internationalen Bankiers, 
die Deutſchland Kredite gewährt haben, trafen in Berlin 
ein. Unſer Bild zeigt den Führer der Kommiſſion, Albert 
Wiggin, Präſidenten der Chaſe National Bank in Neuyork, 
nach der Ankunft auf dem Bahnhof Friedrichſtraße. 


Danzigs Erfolg im Haag 


Keine polniſchen Kriegsſchiſſe in Danzigs Hafen und Gewäſſern 


Saag. Der Ständige Internationale Gerichtshof hat in 
uͤffentlicher Sitzung ſeine Entſcheidung im Danzig⸗polni⸗ 
ſchen Kriegsſchiſſſtreit bekannt gegeben. Der Gerichtshof hat 
mit elf gegen drei Stimmen die Frage, ob der Verſailler 
Vertrag, das Danzih⸗polniſche Abkommen von Paris ader ber 
ſtimmte Entſcheidungen des Völkerbundes oder des Danziger 
Völterbundskommiſſars Polen irgendwelche Nechte oder Be⸗ 
ſugniſſe hinſichtlich der Zulaſſung polniſcher Kriegs⸗ 
ſchiſſe zum Danziger Hafen und den Danziger Gewüſſern 
zubilligen, verneint. Der Streitfall iſt alſo völlig zugunſten 


der Freien Stadt Danzig entihieden worden. 


Das Unterhaus vertagt 
London. Nach Ablehnung eines Gegenantrages mit 218 
gegen 22 Stimmen vertagte ſich das Unterhaus bis zum 2. 
Februar. Der Sprecher hat jedoch das Recht erhalten, das Haus 
auch früher einberufen zu können. Die Ausſprache endete mit 


iR einem ſcharfen Angriff des Ronferpativen Amery, der der Re: 
gierung vorwarf, daß ſie keine klare, zielbewußte Politik habe 


Die anſteigende Arbeitsloſigkeit 
in Frankreich 

Paris. In der Pariſer Kammer führte der Arbeits⸗ 
miniſter Landry am Freitag u. a, aus, daß die Zahl der 
kegiſtrierten Arbeitsloſen in dieſer Woche auf 104 280 an⸗ 
achſen ſei, gegenüber 92 000 in der vergangenen 
i ute und Dodarberter, 
Von der Teil⸗ 
Millionen 
Arbeitslosen 


ie durch Spezialkaſſen unterſtützt würden, 
arbeitsloſigkeit ſeien etwa 2% 
Perſonen betroffen. 66 v. H aller 


wohnten im Großpariſer Bezirk. Landry erklärte ferner, daß 
er ſelbſtverſtändlich nur von der 
unterſtützten Vollarbei 


der kontrollierten und 
tsloſigkeit ſprechen 


’ 


könne, da ſtatiſtiſche Unterlagen für den Umfang der nicht 
unterſtützten Arbeitslosigkeit ſehlten. Man könne jedoch an⸗ 
nehmen, daß die Geſamtzahl der Vollarbeitsloſen in Frank⸗ 
reich zur Zeit 300 000 Perſonen überſchritten habe. 


Alle deutſchen Bürgerſchulen 
in Südftawien geſchloſſen 
Belgrad. Der ſüdflawiſche Unterrichtsminiſter Maxi: 
mowitſch hat ein Geſetz erlaſſen, das für das deut ſche 
Schulweſen in Südſlawien einen vernichtenden Schlag 
bedeute. Durch das Geſetz, das vom König bereits unter⸗ 
zeichnet und im Amtsblatt veröffentlicht iſt, werden ſämtliche 
deutſchen Bürgerſchulen geſchloſſen. Damit ſind 
nicht nur alle Zugeſtändniſſe, die die Belgrader Regierung vor 
einem Jahre den Deutſchen gemocht hatte, wieder zurückge⸗ 
zogen worden, fondern es iſt eine nech ſchlimmere Lage eins 
getreten. 


Deulſch⸗ſchweizeriſche Handelsverkrags⸗ 
Verhandlungen wiederum ergebnislos 
Berlin. In den letzten Tagen haben in Berlin erneut Ser 
ſprechungen über die künftige Geſtalkung des deutſch⸗ſchweize⸗ 
riſchen Handelsvertrages mit dem Führer der ſchweizeriſchen 
Handelsvertragsabordnung, Stucti, ſtatigefunden. 

Obwohl bei den Verhandlungen von beiden Seiten der 
aufrichtige Wille bekundet worden ift, die beſtehenden Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden iſt es nicht gelungen, zu einer peſt⸗ 
tiven Löfſung zu kommen. f 

Stucki hat Donnerstag abend Berlin wieder verlaſſen, um 
der ſchweizeriſchen Regierung Bericht zu erſtatten. 


Worte und Talen 


Ein Kapitel zur Arbeiterfreunblichkeit. 


Selbſt dem überzeugteſten Kommuniſten dürfte heute 6 


die Frage klar ſein, daß alle ſeine Forderungen nur auf 
einem nmten Naum erfüllbar find, die er, auch 
darüber hinaus auf alle reaktionären Länder ausbreiten 
will. Es iſt das ſchwächliche Schickſal der Sozialdemokratie, 
daß fie aus der Agitation heraus, dieſen Raum, den Staat, 
zu verteidigen gezwungen war, als ihr eines Tages die 
politiſche Macht überantwortet worden iſt. Weil ihre ge⸗ 
ſamten Programmpunkte nur erfüllbar waren, wenn ſie 
ſie räumlich begrenzt hat, und das insbeſondere nach einem 
verlorenen Krieg, 
bedürfnis zur Wirtlichteit eine überaus wahre Wirklichkeit, 
der naturgemäß eine Enttäuſchung den breiten Maſſen 
bringen mußte, die, ſtatt eine Befriedigung des Magens. 
eine Menge patriotiſcher Aufgaben überantwortet erhielten. 
Und nicht anders erging es Stggten, die durchaus auf den 
Bearif, Bolt eingeſtellt waren und deren Lebensraum, 
aller Beherrſchung durch langläufige Gruppen, dann von 
den Siegern des Weltkrieges dur 
ihr Aufgabegebiet beſtimmt worden iſt. nationale 
Moment konnte und durfte auch nicht den Sinn des ſozialen 
Wollens erfüllen, und es ift eine ganz natürliche Erſchei⸗ 
nung, daß ſich die Enttäuſchungen einſtellten, die letzten 


Endes unſere traurige Gegenwartslage herbeigeführt hahen. 


Verſprechungen in der Politik ſind immer die erſten 
Stufen zur Zerſetzung des herrſchenden Syſtems. Der pol⸗ 
niſche Staat iſt einerſeits aus den Siegen des deuiſchen 
Militarismus, über die ruſſiſche Dampfwalze, entſtanden 


die Friedensverträge 


Das nationale 


war die Umſtellung aus Agitations⸗ 


tro 
* 


* 


\ 
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und dann aus dem Anabhängigkeitsdrang der breiten 


Maſſen der polniſchen Bevölkerung, welche Jahrzehnte Hin- 
durch das Joch des Zarismus ertragen hat. Diele Arbeiter⸗ 
ſchaft war es, die den Staat ſchuf, und Träger dieſes Ge⸗ 
dankens war der große Unbekannte, der ſich hinter dem 
Gedanken eines Joſef Pilſudski verbarg. And ſelhſt dieſer 
iſt enttäuſcht worden, wurde von jeinen nationaldemokra⸗ 
ſchen Gegnern als Freund der Zentralmächte in den 
Tagen des Siegesrauſches beiſeite geſtellt, wollte nicht 
Staatspräſident werden, und Narutowicz fiel als das 
Opfer, welches Pilſudski eigentlich zugedacht war. Noch 
immer war die Machtidee des neuen Polens in ihm groß. 
als er im Mai 1926 zur Entſcheidung griff und damals die 
Eiſenbahner ſeine Situation retteten, leider die Klaſſen⸗ 
kämpfer den Tatbeſtand überſahen, daß man die Staats⸗ 
macht nie Bajonetten überantworten darf. Wenn heute 
im Breſter Prozeß dieſer hiſtoriſche Fehler gegen die 2 
korrigiert wird, ſo bezahlt die polniſch⸗deutſche ſozialiſtiſche 
Partei den Staatsſtreich von 1926 mit den beſten ihrer 
Kämpfer, weil ſie ſich nicht entſchieden hat, nach 
einer gewollten Umwälzung auch die Verantwortung 
dafür zu übernehmen. Die nachträgliche Oppoſition brachte 
nut einen Racheakt ein, der in Breſt ſeinen ſchärfſten Aus⸗ 
druck findet, allein mit keiner Konzeſſion an das Klein⸗ 
bürgertum jelbit, die Situation retten kann. 2 
eit dem Hoch auf den Sieger Pilſudski war zugleich 
der Ausdruck hervorgehoben, daß Polen aus der nationalen 
Umwälzung zum ſozialen Daſein übergehen ſolle. Dies 
war die große hiſtoriſche Täuſchung. Und in allen Phaſen 
des Wirkens der verſchleierten Diktatur wurde der Anſchein 
erweckt, als wenn dieſe Regierung der Oberſten in erſter 
Linie auf die Rechte der breiten Maſſen bedacht wäre. 
Ihr⸗ſtrömten auch bei den letzten Wahlen Millionen 
Herzen zu, wobei 1 die reichliche Wahlkorreltur 
eine beträchtliche Rolle ſpielte, immer, Ss. 
ſetzung, daß der „Dziadek“ ſeine ſozialiſtiſche Vergangenheit 
nicht verraten wird. 2 
jein ohne Einſchränkung, und weil vie . 
mokratie beiſeite geſtellt wurden. gefiel es auch der An 
beiterſchaft, die Sprengung der PPS. trug auch dazu bei, 
daß breite Maſſen die Entſcheidung abgewartet haben, was 


Er herrſchte in feinem Selbſtbewußt⸗ 
viele Deſpoten der De⸗ 
An⸗ N 


* 


in der Voraus⸗ 


R 


* 


werden wird. Mit dem fünften Jahrestag der verſchleierten gr 
Diktatur, die ſich ebenſo den Namen Demokratie beilegen 


fan, weil ein ſogenannies Parlament mit Re 
gierungsmehrheit beſteht, fallen die Masken und man 
kann ohne Uebertreibung feſtſtellen, daß aus den 


Wünſchen der Ob h 

haltung der politiſchen Macht hervorgegangen iſt. N 
Alle ſchönen Verſprechungen ſind zur Phraſe geworden, 

die Regierungskunſt iſt auf das Maß eines Mannes zu⸗ 


Oberſten der beſeligende Wunſch nach Er⸗ 1 


* 


* 
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ſelbſt fein kann. 
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geſchnitten, und deſſen Wirken war zwar gut gemeint, 
konnte indeſſen im Verlauf der Wirtſchaftskriſe nichts an- 
deres, als den ſyſtematiſchen Verfall feſtſtellen. Die An⸗ 
lehnung im Intereſſe der Staatsrettung vollzieht ſich auf 
Koſten der Arbeiterſchaft, weil eben kein Plan der Geſamt⸗ 
bevölkerung, ſondern nur der Wille einer Einzelperſon 
entſcheidet. Alles, was das polniſche Volk zu erleiden hat, 
widerſpiegelt ſich in den Ausſagen der Angeklagten im 
Breſter Prozeß, die auch eigentlich die Geſchichte der 
„Staatsumwälzung“ ſeit 1926 find. Und noch immer 
herrſcht ein Gefühl, troß aller Oppoſition, daß es anders 
werden muß. Dieſer Verſuch kehrt in den verſchiedenſten 
Anträgen der Oppoſition in den Inſtituten der Volksver⸗ 
tretung wieder, obgleich in den Selbſtverwaltungskörper⸗ 
ſchaften, gerade durch die Einſetzung der Kommiſſare, die 
Enttäuſchung ins Rieſenmaß hineinwuchs. 

Nach außen nimmt auch dieſer Oberſtenkreis die Ar⸗ 
beiterſreundlichkeit. Seine Anträge in den Parlamenten 
ſollen den Zuſchnitt der Nüdjiht auf breite Kreiſe vortäu⸗ 
ſchen. Es mußte daher Aufgabe der Oppoſition ſein, dieſe 
Arbeiterfreundlichkeit auf die Probe zu ſtellen. Denn das, 
was die Regierung nicht getan hat, mußte die Oppoſi tion in 
Erinnerung bringen. Sie kamen zum Ausdruck in den An⸗ 
trägen des Sanacjaklubs im Schleſiſchen Sejm, die zwar 
noch nicht erledigt jind, die aber nach dem bisherigen Ver⸗ 
lauf der Beratungen beweiſen, daß ſie nur als Bluff für die 
Galerie gedacht waren und die zweifellos mit einem nichts⸗ 
ſagenden Antrag und Wunſch an Warſchau enden werden. 
Hilfe dürften ſie kaum bringen, wenigſtens nicht zu unſeren 
Lebzeiten, wie ſich ein ehemaliger Sozialiſt ausgedrückt hat, 
der heute ſeine Stgatsrettung im Sanacfalager betreibt. 
Und ein anderer Sanator, ein ehemaliger Freigewerk⸗ 
ſchaſtler, beklagt ſich darüber, daß die heutigen Machthaber 
zum Beiſpiel, die pſychologiſche Einſtellung der Bevölkerung 

Oberſchleſiens, nicht verſtehen und dadurch den Mißmut ers 
wecken, daß ſogenannte Fremde herrſchen, die dem Volk nicht 
gewegen find, Die Oppoſition ſelbſt hat in Warſchau zwei 
Anträge geſtellt, die heute im wirtſchaftspolitiſchen Leben 
der internationalen Diskuſſion den Ausſchlag geben: Plan⸗ 
wirtſchaft und Verkürzung der Arbeitszeit. 

Als noch der Sejm der Regierung durch eine Oppoſi⸗ 
tionsmehrheit ungewogen war, rief man nach der Regie⸗ 
rungsmehrheit, und dann ſollte alles, wie geſchmiert geben. 
Heute haben fie die Mehrheit, wenn auch leider die Abge⸗ 
ordneten der Zuſammenarbeit mit der Regierung getreue 
Kulis des Willens der herrſchenden Macht ſind, aber Ar⸗ 
beiterfreundlichkeit zeigen ſie nicht. Dies dokumentierte ſich 
ja beſonders an Beiſpielen, die die P. P. S. zur Arbeits⸗ 
Weesen und zur Behebung der Wirtſchaftskriſe im 
Warſchauer Sejm geſtellt hat. Beide Anträge wurden, auf 
Geheiß der Regierung, mit den Stimmen der herrſchenden 
Patlamentsmehrheit abgelehnt. Es iſt der notoriſche Ber 
weis erbracht, daß die Arbeiterklaſſe von dieſem Parlament 
der lommandierten Gefügigleit nichts zu erwarten hat. Dar⸗ 
aus muß ſie aber auch die Konſequenzen ziehen, zwiſchen 
Worten und Taten die een treffen. Gleich dem 
Bolſchewiſten Radek, ſind wir der Anſicht, daß eine revolu⸗ 
tionäre Welle, innerhalb der Arbeiterklaſſe, nicht beſteht. 
Aber der evolutionäre Wille, die beſtehenden Verhältniſſe 
machtpolitiſch, zugunſten der breiten Maſſen, zu geſtalten, iſt 
vorhanden. Der Breſter Prozeß hat die Fehlerquellen einer 
ee ed Demokratie erwieſen. Folgern wir daraus die 
Lehren, da 
tee ionstihtine Gefolgſchaft kein Verlaß iſt. Ob nun in 
Polen die Pilſudskiſten oder die Nationaldemokraten regie⸗ 
ren, es iſt im Enderfolg das gleiche. Die nationale Phraſe 
wird über den ſozialen Wunſch der Arbeitermaſſen ſiegen. 
Dieſe Erſcheinung muß durch den klaſſenbewußten Willen 
der Arbeiterſchaft und der Maſſen korrigiert werden. Das 
erjorbert politiſches Bewußtſein und tatkräftige Organiſa⸗ 
tion. Dieſe zu ſchaffen, muß nächſte Aufgabe der Arbeiter⸗ 
chaft und der Kleinbauern ſein. Dann erſt werden Worten 
Taten folgen. Denken wir immer wieder daran, daß die 
Befreiung der Arbeiterklaſſe, nur das Werk der Arbeiter 
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I 
Verſchwörung in Manila aufgedeckt 
214 Perſonen verhaftet. 0 

London. In Manila auf den Philippinen iſt ein An⸗ 
ſchlag gegen die Regierungsbehörden, der in der Nacht zum 
Freitag ausgeführt werden ſollte, aufgedeckt worden. 214 Per 
ſonen ſind verhaftet worden. Die Verſchwörer gehören 
größtenteils der revolutionären Tangulanorganiſa⸗ 


tion an. 


Be BE 


Die Ewige Stadt wird moderniſiert 
Auf Veranlaſſung Muſſolinis wird durch das Forum Romano 
in Rom eine Straße gebaut, die durch die Entwicklung des 
Verkehrs in der Weltſtadt notwendig wurde. Bei den Bauar⸗ 
beiten hat man viele intereſſante Ruinenfunde gemacht, die 
man an anderer Stelle der Stadt wieder aufbauen will. 


auf die hürgerlichen Scheindemokraten und ihre 


Wandlung in Spanien? 


Vor dem Rücktritt des Kabinetts — Nach der Vereidigung Zamoras — Die Etreilunruhen dauern an 


Madrid. Der neue ſpaniſche Staatspräſident Al⸗ 
cala Zamora wurde in einer kurzen feierlichen Sitzung 
der Nationalverſammlung auf die Verfafſung ver⸗ 
eibigt Es folgte eine große Parade, an der etwa 8060 
Mann teilnahmen, darunter auch die Marine, die ſpaniſche 
Fremdenlegion und die Eingeborenentruppen aus Marokko. 

Am Sonnabend wird das Uebe Kabinett zu 
rücktreten, doch dürfte der Minifterpräſident mit der Neu⸗ 


bildung der Regierung wieder beauftragt werden. 


Skreikunruhen in Spanien 
Madrid. In Saragoſſa fand ein blutiger Zuſam⸗ 
menſtoß zwiſchen ſtreikenden und arbeitswilli⸗ 
gen Arbeitern ſtatt, wobei eine Perſon getötet und mehrere 
Perſonen, darunter zwei Polizeibeamte, verwundet wurden. 
In Gijon, wo der Generalſtreik ausgebrochen it, wur⸗ 
den militäriſche Verſtärkungen angefordert. 


Die deutſchen Vorbereitungen 
für die Abrüſtungskonferenz 


Berlin. Auch deutſcherſeits ſind die Vorbereitungen für die 
Anfang Februar beginnende Abrüſtungskonferenz 
ſchon in vollem Gang. Entgegen anderslautenden Meldungen 
it die deutſche Abordnung allerdings noch nicht beſtimmt wor⸗ 
den. Es iſt jedoch anzunehmen, daß angeſichts der großen Bes 
deutung dieſer Konferenz Reichskanzler Brüning perſön⸗ 
lich die Führung der Abordnung übernehmen wird. Bei 
längerer Dauer der Konferenz dürfte ein ſtändiger Stellner⸗ 
treter ernannt werden. Ob Geheimrat von Weizſäcker, der 
Abrüſtungsreferent des Auswärtigen Amtes, in der deutſchen 
Abordnung vertreten ſein wird, iſt vorläufig noch ungewiß. 


Fuss nr Fr ee — 


Nobelpreis-Berteilung in Stockholm 
Der deutſche Chemie⸗Nobelpreisträger Dr. Boſch bei ſeiner“ 
Ankunft in Stockholm, wo ihm der Nobelpreis überreicht 
wurde. Von links: der Vertreter der Nobelpreis⸗Stiftung, 
Sohlmann, der Dr. Boſch am Bahnhof begrüßte — Dr. 
Boſchs Sohn n Dr. Boſch und ſeine 

attin. al 
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Erft Ahräftung, dann echuldennachlaß 


Borah gegen den Rüſtungswahnſinn Europas — Eine deutliche Ablehnung franzöſiſcher Forderungen 


Waſhington. Der Vorſitzende des Senatsausſchuſſes für 
Auswärtige Angelegenheiten, Senator Borah, gab eine Er⸗ 
klärung ab, in der er ſich gegen die Verlängerung des Hooyver⸗ 
moratoriums und gegen eine Repiſton der Kriegsſchulden aus: 
ſprach. Er erklärte u. a.: 

„Ich bin für das einjährige Moratorium eingetreten, weil 


ich es für nötig hielt, um Europa Gelegenheit zur Neurege' ung 


feiner Angelegenheiten und zur Aufſtellung eines geſunden 
Wirtſchaftsplanes zu geben, 
bin aber gegen eine Verlängerung des Moratoriums 
und gegen eine Nenifion der alliierten Schulden. 

Europa hat das Moratorium nicht benutzt, um ſeine Angele⸗ 
genheiten zu regeln, ohne deren Neuregelung eine Erholung 
Europas nicht möglich iſt. Ich bin gegen eine Neuerrichtung der 
Schuldenkommiſſion, weil es für ſie nichts zu tun gibt. 

Es gibt lein Anzeichen, daß Europa bereit ſei, ſeine 
Rüſtungen zu verringern oder die Reparationen auf 
eine angemeſſene Grundlage zu ſtellen. 

Wir haben die Schulden auf der Baſis der Zahlungsfähigkeit 
ermäßigt und etwa ſieben Milliarden Dollar dieſer Vor⸗ 
pflichtungen bereits geſtrichen. Bei der gegenwärtigen in 
Europa befolgten Politik würde ein erneuter Nachlaß die 

Schulden ſo gut wie auslöſchen.“ 

Noch deutlicher als Senator Borah wird die Zeitung 
„Waſhington Peſt“. Sie umſchreibt die Gründe für eine wei⸗ 
tere Zurückziehung Amerikas aus den europäischen Schulden⸗ 
fragen nicht wie Borah mit dem Wort „Europa“, ſondern 
nennt klipp und klar „Frankreich“ und wirft in ihrem 
Leitartikel u. a. die Frage auf: „Weshalb fell der amerikaniſche 
Steuerzahler 

das reiche Frankreich dafür bezahlen, daß es Deutſchland 

N in Ruhe läßt. 
Frankreichs Forderungen gegen Deutſchland find, wenn nicht 
vollkommen ungerechtfertigt, ſo doch erpreſſeriſch 
hoch, während Amerikas Auſprüche gegen die Alltierten gerecht 
und in ſehr großzügigem Umfange bereits reduziert worden 
ſind, jetzt iſt es für Europa Zeit, ſeinen ehrlichen Willen zu 
beweiſen.“ 

Im Staatsdepartement wurde erklärt, daß die Aufnahme 
der Tätigkeit der Kriegsſchuldenkommiſſion von den Baſeler 
Verhandlungen abhängig ſei: denn erſt wenn feſtgeſtellt ſei, 

auf welchen Betrag an Reparationen die alliierten Re⸗ 

gierungen verzichten müſſen, könne hier die Zahlungs⸗ 
fähigkeit der Schuldner Amerikas geprüft werden. 
Im Jutereſſe Deutſchlands wie einer ſympathiſchen Einſtellung 
der hiſiegen öffentlichen Meinung gegenüber einer Ermäßigung 
der alliierten Schulden hoffe man daher, daß in Baſel bald 
eine vernunftgemäße Regelung erzielt werde. 


* 
Japan muß aufrüſten! 
Anweiſungen für die japaniihe Abordnung. 

Tokio. Die japaniſche Preſſe voröfſentlicht eine amt⸗ 
liche Stellungnahme zur bevorſtehenden Abrülſtungs⸗ 
konferenz, die Mitteilungen über die Anweiſungen des 
Kriegs⸗ und des Außenminiſteriums an die japaniſchen Wer 
treter auf der Abriſſtungskonſerenz enthält. Einleitend wird 
darauf hingewieſen, daß die Abrüſtung eines jeden Landes 
durch „beſondere Umſtände“ bedingt ſei. Für Japan 
komme eine Abrüſtung oder euch nur eine Verringerung der 
Rüſtungen nicht in Frage. Japan ſtehe bezüglich ſeines 
Kriegsmaterials und ſeiner Kriegsmittel weit hinter den 
übrigen Ländern zurück und ſei deshalb zur Aufrüſtung ge⸗ 
zwungen. Japan verlange das Recht, eine Flotte zu unter⸗ 
halten, deren Leiſtungsſähigleit 70 v. H. der amerikaniſchen 
und 60 v. H. der engliſchen Flotte betrage. Die Landſtreit⸗ 
kräfte könnten unmöglich verringert werden, da ihre Stärke 
ſchon auf ein Mindeſtmaß gebracht worden ſei. Das Gleiche 
gelte für die Luftſtreitkräfte. Japan müſſe in der Rüſtungs⸗ 
frage volle Handlungsfreiheit verlangen. 

Die Anweiſungen haben in Tokio großes Aufſehen erregt. 
Die Blätter veröffentlichen Artilel, in denen unter Hinweis 
auf den Mandſchureiſtreit feſtgeſtellt wird, daß Japan feine 
militäriſche Macht zum Schutze ſeiner Intereſſen brauche 
und deshalb von einer allgemeinen Abrüſtung nicht 
ſprechen könne. Eine Regierung, die einen ſolchen Schritt 


gutheißen würde, beſäße nicht das Vertrauen des Volles. 


Amerikas Senaloren zur Schuldenfrage 
Berlin. Um die Stellung der amerikaniſchen Senatoren 
zur Frage der Kriegsſchulden kennen zu lernen 
wurde nach einer Meldung Berliner Blätter aus Waſhington 
im Senat eine Probeabſtimmung veranſtaltet. Von 48 Sena; 
toren, die befragt wurden, ſprachen ſich 43 gegen und nu! 
einer für die Streichung der Kriegſchulden 
aus. Vier haben keine Antwort erteilt. Aus den 
Erklärungen der Senatoren war zu entnehmen, daß die Mehr⸗ a 
zahl der Senatsmitglieder eine erhebliche Herabſetzung 
der Kriegsſchulden für möglich hält, \ N 
Der Abgeordnete Leonhardt ermordel? 
Berlin. Der Tod des Landtagsabgeordneten Leonhardt, 
deſſen Leiche am Freitag vormittag auf der Strecke Schnei?⸗ 
demü hl Berli gefunden würde, iſt, obwohl zahlreiche, 


Momente für einen Unglücksfall sprechen, noch nicht aufgeklärt 


Die Möglichkeit, daß Leonhardt einem Verbrechen zum Opfet 
gefallen iſt, wird, wie die „Voſſiſche Zeitung“ aus Küſtrin 

meldet, von den Unterſuchungsbehörden noch eingehend geprüfte N 
Vermutlich wird ſich die Staatsanwaltſchaft in Küſtrin noch m. 
Laufe des Sonnabend an die Berliner Kriminalpolizei mit der, 
Bitte um Mitwirkung bei der Aufklärung wenden. N 


Smetong zum lifauifhen 
Skaatspräſidenten wiedergewählt 


Kowno. Freitag mittag fand unter Vorſitz des Miniſter“ 
präſidenten Tubelis die Wahl des litauiſchen Staats“ 
präfidenten, die erſte nach dem Umſturz vom 17. Dezember 
1926, ſtatt. Der jetzige Staatspräſident Antonas Smetona, 
der als Einziger kandidierte, wurde von den für die Wahl 
beſonders gewählten 116 Volksvertretern mit abſoalute! 
Stimmenmehrheit zum litauiſchen Staatspräſidenten 
auf die Dauer von 7 Jahren wiedergewählt. 8 


Moskau reinigt ſeine Bürokratie 

Moskau. Nicht weniger als 27 Direktoren und Vizt“? 
direktoren verſchiedener Trusts, beſonders der Bekleidungs- un 
Lebensmittelbranche, ſind, wie durch den Rat der Volkstom“ Sr 
miſſare bekannt gegeben wird, wegen ernſthafter Deren 
gehen verhaftet worden. Eine Neihe weiterer Beamter find 
aus der Partei ausgeſtoßen worden, während andere mit einem 
öffentlichen Tadel davankommen werden, in den meiſten Bat 
len handelt es ſich darum, daß leicht verderbliche Waren in un“ 
ſachgemäßer Verpackung perſchickt worden find, wodurch Mi“ 


kionenverluſte entſtanden, oder daß ungeheure Men“ 
gen von Waren ohne Nücſicht auf die Bedürfniſſe det 
Konsumenten im Speicher zurückgehalten wurden. 


Der Zeifungswiſſenſchaftler Prof. d'Eſter 
beging am 11. Dezember ſeinen 50. Geburtstag, Der Jubilar 
wirkt als Profeſſor jur Zeitungs wiſſenſchaft in München, und 
ſeine Arbeiten haben wesentlich zur Begründung einer Zei“ 

tungswiſſenſchaft beigetragen. 
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| Sonntag, den 13. dender 10 2 Blatt des 5 Volkswille“ 


Bildungs anſtalten für die Arbeitsloſen 
In der ſchleſiſchen Wojewodſchaft ſchafft man Bildungs⸗ 
anſtalten (Swietlice) für die Arbeitsloſen, denn man will 
och etwas für dieſe unglücklichen Menſchen tun. Arbeit 
kann man ihnen keine geben oder man will es nicht. Brot 
f kann man Er auch nicht geben, wenigſtens nicht ſo viel, 
N Aud de ſich ſatteſſen könnten. Der gute Wille iſt aber da 
und da will man ihnen wenigstens die „Bildung“ geben, 
nicht etwa deshalb, damit ſie gebildete Leute bleiben, denn 
N das iſt nicht der Zweck der Sache, ſondern, damit ſie nicht 
müſſig herumſtehen und nachgrübeln, was letzten Endes 
dazu führt, daß ſie ſich in die Arme des Kommunismus 
werfen und das muß unter allen Amſtänden verhindert 
werden. Man wird ihnen mithin eine „Bildung“ gegen 
5 den Amſturz, gegen den Sozialismus und gegen Kommunis⸗ 
mus geben, oder eine kapitaliſtiſche „Bildung“, damit ſie 
weiter geduldige Schäflein bleiben. 
Aus Königshütte wurde uns ein ſolches Schreiben zu⸗ 
geſchickt und wir werden darin erſucht, das Schreiben zu 
veröffentlichen. Darunter iſt das Städt. Arheitsloſen⸗ 
5 komitee unterfertigt. Wir freuen uns ſehr darüber, müſſen 
aber bei dieſer Gelegenheit unſere Meinung ausſprechen. 
4 Wir haben das Schreiben unter die Lupe genommen und 
find ſehr darüber erbaut, daß das Arbeitsloſenkomitee ic) 
ſo jehr bemüht, die Arbeitsloſen vor dem Umſturz zu ber 
wahren, damit die Herrn Direktoren und Generaldirektoren 
weiterhin die Löhne abbauen, die Arbeiter reduzieren und 
ſich nach dieſer Anſtrengung ganz ruhig ins Bett hinlegen 
können. Sie können auch ihre Feſte feiern, ihren Freun⸗ 
innen Villen und Autos kaufen, Zechgelage e en 
ohne fürchten zu müſſen, das ihnen etwas chlimmes dabei 
paſſiert, denn das Arbeitsloſenkomitee ſorgt dafür, daß die 
Arbeitsloſen vor dem Umſturz verſchont bleiben, daß die 
2 kommuniſtiſche Seuche fie nicht erfaßt. Wir haben, wie ge⸗ 
ſagt, das Schriftſtück unter die Lupe genommen und 2 5 
ſehen wir, daß der Präſes der Arbeitsloſenbildung, der 
Geiſtliche Dr. Milik iſt, der wohl in den Bildungsſtunden 
den Arbeitsloſen die katholiſche „Bildung“ beibringen wird 
Vertraue auf den lieben Gott, du Arbeitsloſer, und dann 
F kommſt du in den Himmel, wo es keine Arbeiterreduktion 
mehr gibt. Die Arbeitsloſenſuppe fließt dort in Strömen 
; ER ein jeder „Elfer“ kann davon ſchlürfen, jo viel 
er will. 5 
Wir waren ſchon immer Anhänger der Arbeiterbildung 
. gewe ten und um fie zu fördern, haben wir die Verkürzung 
zer Arbeitszeit verlangt. Als noch in den Betrieben 12 
N bis 14 Stunden gearbeitet wurde, haben wir die achtſtün⸗ 
dige Arbeitszeit verlangt und dafür hat man auf uns ge⸗ 
zeigt, daß wir „Faulenzer“ ſeien und die Arbeiter zu 
e erziehen wollen. Heute verlangen wir die 
chsſtündige Arbeitszeit, nicht etwa deshalb, damit die Ar⸗ 
beiter zu „Faulenzern« erzogen werden, ſondern, damit die 
Arbeitsloſen in den Produktionsprozeß eingeführt werden 
können. Heute nennt man uns nicht mehr Faulenzer, denn 
die Faulenzerei haben die Kapitaliſten eingeführt, in dem 
ne jleihi e Arbeiter zu Faulenzern erziehen. Wir dachten 
auch früher nicht an „Jaulenzerei“, ſondern wollten die Ars 
eiter zu freien Menſchen erziehen. Der Arbeiter muß Zeit 
für die Arbeit, Ruhe und Bildung haben und wenn er 
14 Stunden pro Tag arbeitet, dann hat er dafür keine Zeit. 
ir verlangten die Erhöhung der Löhne und wollten da⸗ 
0 durch den Wohlſtand unter der Arbeiterſchaft fördern, da 
wir der Anſicht waren, daß ein ermüdeter und ſchlecht ge: 
nährter Arbeiter für die Bildung unzugänglich iſt. Nun 
15 kam jetzt die Sache ganz anders. Wohl iſt uns gelungen, 
die Bulle zu verkürzen, die Löhne zu erhöhen, die 
Sozialeinrichtungen auszubauen, da kam aber die Wirt⸗ 
ſchaftskriſe und warf unſere Eroberungen über den 
Daufen. Mir ſtehen jetzt viel ſchlechter dran, als vor dem 
Kriege. 
HGeerade jetzt kommt die bürgerliche Intelligenz und will 
die „Wiſſenſchaft“ in die Reihen der Arbeitsloſen tragen. 
Das iſt ſehr lobenswert, aber zuerſt muß den Arbeitsloſen 
ein Stück Brot gegeben werden. Jeder intelligente Menſch 
muß ſich doch die Frage vorlegen, ob der hungrige Menſch, 
der eine hungrige Frau und hungrige Kinder daheim hat, 
Liner Bildung zugänglich ſein kann? Aber man prüft dieſe 
Frage nicht, denn man wil die hungrigen Menſchen vor dem 
Amſturz bewahren und ſie mit einer gefälſchten Wiſſen⸗ 
ſchaft füttern. Niemand wird uns einreden wollen, daß ein 
0 Geiſtlicher. ein bürgerlich gut ſituierter Intellektueller der 
vor dem Kommunismus zittert, den Arbeitsloſen die wahre 
und unverfälſchte Wiſſenſchaft geben wird. Man wird ihnen 
lolche „Bildung“ geben wollen, die fie zur Geduld und Aus⸗ 
Jöpnung mit ihrer mißlichen Lage bewegen wird. Das iſt 
aber keine Wiſſenſchaft und keine Bildung, denn das iſt 
dine Opiumeinſpritzung, die die Arbeitsloſen blind für das, 
bas um ſie geſchieht, machen ſoll. 
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3 Weihnachtshilfe für die Arbeits ſoſen 


NN Das Arbeitsloſenhilfskomitee hat in der letzten Sitzung 
415 000 Zloty Weihnachtshilfe an die Arbeitsloſen in der Wo⸗ 

jewodſchaft beichloſſen. Dieſer Betrag wird an die einzelnen 
Kreiſe und die Stadtgemeinden in Höhe zwiſchen 5000 bis 
1 90 000 Zloty. je nach der Zahl der Arbeitsloſen verteilt. Das 
Hilfskomitee hat bis jetzt 764000 Zloty und die Lokalkomitees 

623.000 Zloty, zuſammen 1 300 000 Zloty geſammelt. Insge⸗ 
amt wurden 470 Tonnen Kohle, 16 Tonnen Getreide uſw. 
derteilt. An die Lolalkomitees wurde eine Subvention von 
5 000 Zloty und an die Suppenküchen wurde von allen Kos 
mitees der Betrag von 662 000 Zloty überwiesen. 


* 


Die gattowitzer Krankenkaſſe baut die Beiträge ab 
Der Krankenkaſſenausſchuß in Kattowitz hat die Beiträge 
N für das Dienſtperſonal von 6 auf 5 Prozent des Monatsver⸗ 
15 dienſtes herabgeſetzt. Die Sozialleiſtungen der Krankenkaſſe an 
ie Verſicherten bleibt dadurch unberührt. Trotz der argen 
; irtſchaftstriſe wurde das Gleichgewicht im Budget nicht er⸗ 
1 litter obwohl die Sozialleiſtungen der Kranlenkeſſe erheb⸗ 
355 geſtiegen ſind. Doch ſind weitere Sparmaßnahmen erfor⸗ 
derlich, weshalb der Kaſſenausſchuß daran geht, die Aerzte⸗ 
bnorare zu kürzen, 


N 
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uch den Demobilmachungs⸗ 


kommiſſar in Kattowitz? — Die polniſche Regierung und das Berliner Kommando 


Die Schwerinduſtrie in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft 
befindet ſich in Händen deutſcher Induſtrieller und dieſe 
kommandieren von Berlin aus, was hier zu geſchehen hat. 
Auf ihren Befehl ſollen 9000 Arbeiter und 2000 Angeſtellte 
in der Eiſeninduſtrie zur Entlaſſung gelangen. Dieſe Be⸗ 
hauptung wurde ganz dreiſt von der Sanascjapreſſe auf⸗ 
geſtellt, als der Wiener Beſchluß über den Abbau von Ar⸗ 
eitern in der Eiſeninduſtrie bekannt geworden iſt. Das 
hat die „Zachodnia“ und auch der Krakauer „Blagierek“ 
behauptet. Darüber, daß der für die ſchleſiſchen Hütten⸗ 
arbeiter ſo verhängnisvolle Wiener Beſchluß, durch pol⸗ 
niſche Fürſten und Grafen, aus dem Sanacjalager ſtam⸗ 
mend, gefaßt wurde, hat man ſelbſtverſtändlich verſchwiegen. 
Radziwill iſt eigentlich der heutige, zwar kein offizieller, aber 
Außenminiſter, der die Außenpolitik des polniſchen Staates 
beſtimmt, und dieſer Herr Radziwill war mit dabei in Wien. 
Die ſchleſiſchen Arbeiter müſſen nicht die Wahr⸗ 

heit wiſſen, aber fie müſſen nationaliſtiſch 
„aufgeklärt“ werden, und zwar in dem Sinne, 

daß Schlechtes niemals von einem Polen, ſon⸗ 

dern nur von einem Dentſchen kommen kann. 


Wir haben nicht die geringite Luft, mit den Sanacja⸗ 


blättern darüber zu ſtreiten, wer eigentlich beſſer iſt, ob die 
Polen oder die Deutſchen in der Schwe rinduſtrie. Beide 
Nationen find hier vertreten und ſonderbarerweiſe 

arbeiten ſie Hand in Hand, wenn es ſich um 

Arbeiterreduzierung, Lohnabbau, Arbeitratio⸗ 
h naliſierung und dergleichen handelt. 
Sie find ſolidariſch, Polen, Deutſche, Amerilaner, Fran⸗ 
vier uw. Die polniſchen Direktoren ſitzen mit geringen 
lusnahmen im Sanacjalager und dennoch gehen ſie durch 
Dick und Dünn mit ihren deutſchen Kollegen. 

Ein Hitlerianer Flick iſt ein guter Freund mit 

h Senator Nadziwill, 5 

figt mit ihm an demſelben Tiſch und beide beſchließen 
gemeinſam den oberſchleſiſchen Hüttenarbeiter und Ange⸗ 
ſtellten auf die Straße zu ſetzen. — 

Der Sanacjaklub im Schleſiſchen Seim hat den Antrag 
geſtellt, alle Deutſchen, die die polniſche Staatszugehörig⸗ 
keit nicht beſitzen, auszuweiſen. Die „Zachodnia“ vom 8. 
Dezember hat die Reichsdeutſchen in der ſchleſiſchen Woje⸗ 
wodſchaft mit 2500 angegeben. Dieſe Zahl iſt zweifellos 
falſch, denn die Zahl der Reichsdeutſchen, die ausgewieſen 
werden kann, beträgt nur einige hundert Perſonen. die 
von dem Herrn Wojewoden die Genehmigung zum Aufent⸗ 
halt bekommen haben. Die Sache iſt ganz einfach, daß ein 
Unternehmer die Möglichkeit haben muß, in ſeinem Anter⸗ 
nehmen zu arbeiten. Wird ihm dieſe Möglichkeit genommen, 
dann bleibt ihm nichts anderes übrig, als das Anter⸗ 
nehmen aufzulaſſen. Das weiß doch die Wojewodſchaft 
nur zu gut, und deshalb erteilt ge Aufenthaltsgenehmi⸗ 
gungen auch an Reichsdeutſche. s iſt aber nicht unſere 
Sache, dieſe Reichsdeutſchen zu verteidigen. 

Die Sanacjapreſſe, die „Polska Zachodnia“ und der 
„Blagierel“ gehen aber viel weiter und behaupten, 

daß die Deutſchen darauf ſyſtematiſch hinabeiten 
um die Induſtriebetriebe zu ſchäbigen, in der 
Meinung, daß ſie dadurch Polen wirtſchaftliche 
N Sorgen bereiten werden. 
Die Arbeiter werden abgebaut und auf die Straße geworfen, 
die Abſatzmärkte vernachläſſiat u. dergl., mit einem Wort, 
es wird Sabotage getrieben durch die Deutihen, 
um nur den polniſchen Staat zu ſchädigen. Die Verdächti⸗ 


In der Kattowitzer Maſchinenfabrik 
wird geſtreikt 8 

Geſtern vormittag iſt in der Kattowitzer Maſchinenſabrik 

ein Streit ausgebrochen. Die Arſeche des Streiks iſt die Bor» 

enthaltung der Löhne. Die Verwaltung hat wegen Geldmangel 

den Arbeitern die Löhne nicht ausgezahlt, weshalb ſich der Ar⸗ 

beiter eine Aufregung bemächtigte. Die Verwaltung hat ſich 
an den Arbeitsinſpektor um Vermittelung gewendet. F 


Betrüger Charnas ſehnt ſich nach der Freiheit 
Der, wegen der großen Veruntreuungen bei der Luftflotten⸗ 
liga ſattſam bekannte. Maximilian Charnas, welcher zu einer 
mehrjährigen Freiheitsſtrafe verurteilt wurde, reichte an die 
Gerichtsbehörde ein Bittgeſuch zwecks Freilaſſung ein. In 
einem Schreiben vom 20. September motivierte der Strafgefan⸗ 
gene ſeinen Antrag damit, daß ſein Geſundheitszuſtand eine 
Unterbrechung der Gefängnisſtrafe erfordere. Ueber dieſen An⸗ 
trag wurde auf einer nichtöffentlichen Sitzung ſeitens der vier⸗ 
ten Abteilung des Kattowitzer Bezirksgerichts Beſchluß gefaßt. 
Auf dieſer Sitzung, welche am 24. November erfolgte, lag auf 
Anforderung das Gutachten eines Gefängnisarztes vor, laut 
welchem der gegenwärtige Geſundheitszuſtand des Strafgefan⸗ 
genen, Maximilian TCharnas zu irgendwelchen Bedenken keinen 
Anlaß gibt. Geſtützt auf dieſes ärztliche Gutachten lehnte das 
Gericht den Antrag auf zeitweiſe Enthaftung des Charnas ab. 
Dieſer Gericktsbeſchluß wurde Charnas dieſer Tage in die Ge⸗ 
ſängniszelle zugeſtellt. 9. 


26 Jahre Zuchthaus we zen Raubüberfälle 

Geſtern ſand eine Gerichtsverhandlung gegen Wilhelm 
Beihge und Genoſſen wegen einer Reihe von verübten Raub⸗ 
überfälle ſtatt. Am 11. September überfiel die Bande den 
Arbeiter Malota und raubte ihm 2 Zigaretten, am 12. Auguſt 
wurde der Arbeiter Bujaczek überfallen, dem nichts abgenom⸗ 
men werden konnte, weil er nichts hatte. Am 16. Auguſt 
wurde der Briefträger Dybuch überfallen und ihm 120 Zloty 
geraubt. Am 7. September wurde in Klein⸗Dombrowla ein 
Poliziſt überfallen und mit einer Wafſe bedroht. Für die 
zahlreichen Ueberfälle erhielt Bethge 10 Jahre, Zolondz 53%, 
Widera 3 Jahre, Krzyzowski 27% Jahre und Switala 4 Jahre 
Zuchthaus. Gemſa erhielt % Jahr und Gonſior 10 Tage Ge⸗ 
fängnis. 


gung 


en der Sanacjapreſſe ſind nicht neu, denn 


Sonntag, den 13. Dezember 1931 


Botnifch- Schteien In Dt BIcksiafrphe im Ir Qtien KR 


Das Kommando aus Berlin — Kommandiert Berlin a 


wir hören fie 


ſchon ſeit mehreren Jahren, eigentlich jeit dem Maiumſturz, 
als der engliſche Kohlenſtreik aufhörte. N 
Gewiß hat es unter der ſchleſiſchen Bevölkerung auch 


ſolche gegeben, die daran geglaubt 
Stellen, mit wenigen Ausnahmen, 


direktoren beſetzt ſind. Handelt es ſich aber um die 


produktion als ſolche, ſo h 
kaliſchen Gruben, die „Skarboferme“, di 
ſchaftspolitik der Kohlengruben genau in 

Dann haben wir Kohlenlonzerne, 


aben wir doch eine Reihe 


haben, obwohl führende 
durch polniſche General⸗ 


Kohlen⸗ 
von fis⸗ 


die doch über die Wirt⸗ 
formiert ſein müſſen. 
die über den 


Abſatz beitimmen, die durchwegs durch ehe⸗ 


malige Miniſterialbeamten, 
ſtück und andere geleitet wer 
ſyndikat wurde durch Herrn Balzer, 


Frankowski, alſo 


lauter gute polniſche 


wie Falter, Kram⸗ 
den. Das Hütten⸗ 
Broda und 


Pa⸗ 
trioten geleitet, und beſtimmte über den Abſatz 

N der Hüttenproduktion. i 
Würden ſich alle kieſe guten Patrioten durch eine handvoll 


Deutſche mißbrauchen laſſen un ei 
des polniſchen Staates, der ſchleſiſchen Arbeiter, der 


d ihnen bei der Schädigung 


Schwer⸗ 


induſtrie auf die Hand gehen? Das iſt wohl ausgeſchloſſen. 
Außer den Polen beherrſchen die großen Induſtriekonzerne, 
„Amerikaner und Franzoſen. die 
tſchen kaum kommandieren laſſen. 


wie Gieſche⸗Spolka u. a. 


ſich wohl durch die Deu 


Schon allein dieſe Tatſachen ſpre 
nacjapreſſe ihre Leſer auf das Gemein] 
ſie den Arbeiterleſern anſtatt Brot, Sand 


ſtreut, damit ſie die Wahrheit nicht ſehen. } 
in Warſchau, iſt ſie denn mit 
Würde ihr ein Sabotageakt von 


And die Regierung 


Blindheit geſchlagen? 
ſeiten der Deutſchen unbemerkt bleiben? 
Beim Handelsminiſterium wird eine beſondere 
Abteilung, ein Departement für die Schwer⸗ 

und das Arbeitsminiſterium 
hält eine Reihe von Arbeitsinſpektoren und 4 
einen Demobilmachungskommiſſar im Induſtrie⸗ 
gebiet. Dann haben wir Bergämter und ein 
Ober⸗Bergamt, und die ſchleſiſche Wojewod⸗ 
ſchaft hält noch beſonders eine Handels⸗ und 
Induſtrieabteilung, die Statiſtiten über Produk⸗ 
tion, Abſatz u. Zahl der Beſchäſtigten führt. Ge⸗ 
rade die Regierung iſt es, die doch den Kapi⸗ 
taliſten an die Hand geht, die die Arbeiter⸗ 
reduktion billigt, die Ausfuhrprämien zahlt. 
Frachtermäßigung gewährt. Abbau der Löhne 5 
billigt uſw. 
Und dennoch kommt die Sanacjapreſſe und behauptet, daß 


ſelbſt von den 
zu werden, aber die 


übergangen, 


— — — — — —u— . — —— — 


induſtrie gehalten, 


die deutſchen Angeſtellten in der 
auf Bereitung von Schwierigkeit 


zu ſchädigen. 


geſchoben wird, muß einmal feſtgenagelt werden, 
nicht im Intereſſe der deutſchen Direktoren, d 


find uns völlig gleichgültig, abe 


chen dafür, daß die Ca: 
ſte beſchwindelt, daß 
in die Augen 


Schwerinduſtrie abſichtlich 
8 en hinarbeiten, um Polen 
Wir haben dieſe Behauptung ſtillſchweigend 
denn das iſt ein viel zu grober Schwindel, um 
dümmſten Arbeitern als ſolcher nicht erkannt 
er Schwindel, der immer dreiſter vor⸗ 
und zwar 
enn dieſe 


ber 
im Intereſſe der oberſchleſiſchen Arbeiter jelbit, 


die durch dieſen Blödſinn von ihrer eigenen 

7 Sache abgewendet werden ſollen. SE 
Sie jollen den Klaſſenkampf nicht ſehen, ſondern dem na⸗ 
tionaliſtiſchen Haß nachlaufen. Das iſt der Zweck 


9 


Gebt Lebensmittel 
für Arbeitsloſe und ihre 
19. Dezember im Bereich 
„Pfund“⸗Sammel⸗Woche. 


und im Hinblick auf die 
Kolonialwaren ſollen an 


ſbalten. 


Zawodzie, 


Begleitung in der Halle 
erſcheinen. 


zungen. Nach Anlegung ei 
den Heimweg antreten. 


appelliert, in Anbetracht der großen 


c) Stadtteil III, Büro der Stadtſchwef 
haus, ulica Wojciechowskiego 63, ſowie 8 
d) im Stadtteil IV, im Rathaus Ligota. 
Abfahrt nach din Ferienheim Goriye. Am Montag, den Al: 
Dezember verſchickt der Kattowitzer Magiſtrat 75 Schulknaben. 
mehrwöchentlichen Aufenthalt nach 
der ſtädtiſchen Erholungsſtätte in Gorzyc. Die Eltern, deren 
Kinder durch das i 
Transport vorgeſehen won ler rauf 4 
die Kinder am Montag um 6.30 Uhr früh möglichſt 


zwecks Erholung zu einem 


Von einem Auto angefahren. i 
Kattowitz wurde von einem Perſonenauto die 


ſinnigen Schreibweiſe, und das muß gebrandmarkt 


8 Ungültige Poſtwerkzeichen 
Ab 3. Dezember haben die alten Marken, im Werte von 
25 Groſchen, ihren Wert verloren und 
zember an den Poſtämtern zum Umtar 


Kaktowitz und 


Sogenannte „Pfund“ ⸗Spende⸗Woche für Arbeitsloſe. 


— ̃ —————— 


der un⸗ 
werden. 


uſw. für das Weihnachtsfeſt! 


Das ſtädtiſche Komitee zur Durchführung der Hilfsaktion 


Familien veranſtaltet vom 14. bis 
von Groß⸗Kattowitz eine ſogenannte 
An ſämtliche Haushaltungen wird 


Notlage der Erwerb siojen 


herannahenden Weihnachtsfeiertaze 


doch zumindeſtens ein Pfund Kolonfelwaren irgendwe Ar 
toitenlos dem Hilfskomitee zur Verfügung zu ſtellen. Dieſe 


lcher Art 


die Familien der Erwerbslosen vor 


dem Weihnachtsfeſt zur Verteilung kommen, um dieſen 
wenigſtens einigermaßen zu ver 


Solche Spenden werden entgegengenommen: 
o) im Kattowitz⸗ Zentrum, Volksküche bei der 
Paul⸗Kirche, ſowie im Büro der Stadtſchweſtern, ul. 
Nr. 4, III. Stockwerk, Zimmer 37, 3 
b) im Stadtteil II, Büro der Stadtſchweſtern im 


Wohlfahrtsamt für dieſen 


des Bahnhofs 3. Klaſſe, 


nes Notverbandes konnte die 


das Feſt 


ſchönern, bezw. traulicher zu ge⸗ 


St. Peter⸗ 


Miynsta 
Rathaus 


Kinder⸗ 


en ſind, müſſen darauf achten, daß 


in ihrer 
pünktlich 
9. 


= 


werden bis zum 20. Der 
sc entgegengenommen. 


Amgebung 5 


tern im Gemeinde ; 
der Volksküche, 


Auf der ulica Pocztowa LEER 
Z1jährige Elfriede 


Jüttner aus Schoppinitz angefahren und erlitt leichtere Verlet⸗ 
Jüttner 


. 


Br Schlachthofe zwei Schweinehälften, im Werte von 
ar Schlachthofe beſchäftigter, Geſelle in Frage kommen. 


* 
— 


Bei Stuhlverhaltung, Unterleibblutüberfüllung, Kongeſtionen, 
8 Kreuzſchmerzen, Atemnot, Herzklopfen, Migräne, 
Ihrenjaujen, Schwindel, ee ee bewirkt das natür⸗ 
liche „Franz⸗Foſef“⸗Bitterwaſſer ausgiebige Darmentleerung, 
freien Kopf und ruhigen Schlaf. Zu haben in allen Apotheken 
und Drogerien. 


Deutſche Theatergemeinde. Am Montag, den 14. Dezember, 
abends 8 Uhr, wird im Abonnment B (grüne Karten) „Dans 
tons Tod“ gegeben. Donnerstag, den 17. Dezember, abends 7% 
Uhr, kommt die neueinſtudierte Oper „Die Entführung aus 
dem Serail“ von Mozart, zur Aufführung. Montag, den 21. 
Dezember, nachmittags 4 Uhr, wird eine Kindervorſtellung und 
zwar „Struwelpeters Weihnachtsfahrt“, gegeben. Für Abends 
Uhr iſt im Abonnement B (grüne Karten), „Der Biberpelz“ 
angeſegt. Freitag, den 25. Dezember, nachmittags 3%. Uhr, 
wird „Das weiße Röſſ'l“ und abends 79% Uhr, „Der letzte 
Walzer“ wiederholt. 

Der Tote in der Nawa. Aus der Rawa wurde die Leiche 
des 76jährigen Leopold Franetzki aus Zawodzie gefiſcht. Der 
Franetzti entfernte ſich vor einigen Tagen aus der Wohnung 
und kehrte dann nicht mehr wieder. Die Ermittelungen haben 
ergeben, daß der Tote geiſtesgeſtört war. *. 

Auf der Straße beſtohlen. In der Nähe des Kattowitzer 
Stadttheaters wurde der Angeſtellten Viktoria Banecki aus 
Königshütte ein Damen⸗Handtäſchchen geſtohlen, in welchem ſich 
ein ſilbernes Armhand, eine elektriſche Taſchenlampe, Wohnungs⸗ 
ſchlüſſel, eine Legitimation, ausgeſtellt vom Kattowitzer 
Appellatiensgericht (Rr. 257), ſowie eine Veſcheinigung der 
Veltsbank (Bank Ludowy) in Königshütte befanden. 5 

Eichenau. (Das ſoll Volkszählung heißen. 
Am 9. Dezember ſollte in unſerer Republik die Dun) 
Volkszählung ſtattfinden. Wochenlang hat die oberſchleſiſche 
Preſſe über dieſelbe geſchrieben, damit die Bürger keine 
Fehler begehen. Falls die Zählkommiſſare irgend etwas 


vergeſſen haben ſollten, ſoll man ihnen behilflich ſein. In 
den Städten wurden vorwiegend Studenten mit der 
Zählung betraut. In den Landgemeinden ſind es Ge⸗ 


meindebeamte und Lehrer. Wo dieſelben nicht ausgereicht 
haben, wurden die 100prozentigen Patrioten, die Aufſtän⸗ 
diſchen, herangezogen. So wurden auch in Eichenau einige 
Aufſtändiſche zu dem Dienſt herangezogen. Wie ſich dieſe 
Menſchen vorſtellen kann man ſich ſchon denken. So geht 
der Aufſtändiſche Rz. zu den Familien in ſeinem Bezirk, 
wenn der Mann nicht zu Hauſe iſt. Die Frau wird nur 


gefragt, wann das oder jenes Familienmitglied geboren iſt 


und ob das Familienhaupt noch beſchäftigt iſt. Ueber die 
anderen Fragen verlangt er keine Auskunft. Er antwortet 


ganz einfach: „Ich kenne ihn und da habe ich ſchon die 


Fragen von ſeloſt aufgeſchrieben“. Trotz der großen Dienſt⸗ 
eifrigkeit der Aufſtändiſchen iſt die Volkszählung in Eiche⸗ 


nau noch nicht beendet. In der ul, Narutowicza find heute 


am 11. 12. von den Zählkommiſſaren die Wohnungen noch 
nicht betreten worden, trotzdem am 9. der Kommiſſar in 
etlichen Häuſern bereits geſehen wurde. Was ſagt der Ge⸗ 
meindevorſteher zu einer ſolchen Volkszählung in Eichenau? 


Königshütte und Umgebung 


Weihnachtsunterſtützungen an Nentenempfänger, 
Kran Witwen und Kriegsinvaliden. | 
Das Armenamt wird einmalige Unterstützungen an die 
regiſtrierten Invaliden und Witwen, die Rente aus der 
Knappſchaft und Landesverſicherung beziehen, zur Auszahlung 
bringen, wenn das geſamte Einkommen in der Familie mo⸗ 
natlich bei Verheirateten und Ledigen 50 Zloty nicht über⸗ 
fieigt, bei Verheirateten mit 2 Kindern monatlich 75 Zloty, 
Verheiratete mit mehreren Kindern 100 Zloty. Die Auszah⸗ 
lungen erfolgen in der Rathausvorhalle von 8—13 Uhr und 
war am Montag, den 14. Dezember an Perſonen mit den 
Anfangsbuchſtaben UF, Dienstag, den 15. Dezember GJ, 
Mittwoch, den 16. Dezember K. Donnerstag, den 17. Dezember 
L, Freitag, den 18. Dezember O—N, Sonnabend, den 19. De⸗ 
gember S—3. Die Grundlage der Auszahlung bildet die Kon» 
trollkarte, ausgeſtellt durch die Behörde. Wer zum Empfang 
nicht perſönlich erſcheinen kann, muß den zum Empfang Be⸗ 
auftragten mit einer ſchriftlichen Vollmacht verſehen. Wer zu 
den angeführten Terminen zum Empfang nicht erſcheint, bleibt 
von der Unterſtützung ausgeſchloſſen und Einſprüche nicht be⸗ 
rücksichtigt werden. f 
Die Auszahlung an die Kriegsinvaliden, Witwen, Waiſen 
ſowie Mütter von gefallenen Söhnen erfolgt im Rathaus, 
Ziumer 52, in der Zeit von 9—13 Uhr nach folgendem Plan 
ſtatt: Montag, den 14. Dezember, an Perſonen mit den An⸗ 
fangsbuchſtaben A—E, Dienstag, den 15. Dezember FK. 
Mittwoch, den 16. Dezember LP. Donnerstag, den 17. Der 
zember R— 3. Zum Empfang berechtigt find Ledige mit einem 
monatlichen Einkommen bis zu 50 Zloty. Verheiratete ohne 
Kinder bis 75 Zloty. Verheiratete mit Kinder mit 100 Zloty. 
Bei der Empfangnahme find vorzulegen, der letzte Poſtab⸗ 
ſchnitt, die Regiſtrierkarte, fowie das Invalidenbüchlein. m. 


Apothelendienſt. Am morgigen Sonntag wird im füdlichen 
Stadtteil der Tag⸗ und Nachtdienſt, ſowie der Nachtdienſt in der 
nächſten Woche, bis zum Sonnabend von der Johannesapotheke 
an der ulica Katewicka ausgeführt. — Im nördlichen Stadtteil 
hat den Tag⸗ und Nachtdienſt am morgigen Sonntag die Flo⸗ 
rignapotheke, an der ulica 3:90. Maja 32, inne, ferner den 
Nachtdienſt, von Montag bis zum Sonnabend, die Adlerapotheke 
an der ulica 3⸗go Maja. 5 m. 
Geſchäftsfreier Sonntag. Morgen lönnen die Geſchäfte 
und Verkaufshallen nach einer Bekanntmachung der Polizei 
direktien in der Zeit von 14—19 Uhr offen gehalten werden. 

Wegen Gottesläſterung ſeſtgenommen. Der Inſaſſe des 
Königshütter Obdachloſenheimes, der 19 Jahre alte Georg N., 
wurde von der Pelizei feſtgenommen, weil er ſich eine Gottes⸗ 
läſterung zu ſchulden hat kommen laſſen. N. wurde der Ge⸗ 
richtsbehörde übergeben. m. 

Haſardſpiele find verboten! Bekanntlich ſind Haſardſpiele 
in Lokalen verboten und können unter Umſtänden dem dulden⸗ 
den Gaſtwirt die Entziehung der Konzeſſion einbringen. Bei 
einer nächtlichen Nazzia wurde in einem Lekal von Sz. an der 
ulica Koscielna, ein gewiſſer Joſef St, aus Czenſtochau bei 


2 einem ſolchen Spiel angetroffen und zur Anzeige gebracht. m. 


Für die Weihnachtsſetertage. Bei der Polizei brachte 
Fleiſchermeiſter Franz Zielonka von der ulica Mickiewicza 70 
zur Anzeige, daß ihm aus ſeiner Kühlhalle im ſtädtiſchen 
mehrasen 
Als Dieb kann nur ein, im 
m. 


hundert Zloty, geitohlen wurden. 


— 


Beſchlüſſe der Myslowitzer Stadtrada | 


Der Rechnungsabſchluß für das vergangene Geſchü tsjahr 


— die teure Sozialhilfe — Ein aufſehenerre⸗ 


gender Bericht über den Bau der neuen Volksschule — 3000 31 Weihnachtsaushilſe für die Arbeitsloſen 


Die geſtrige Stadtverordnetenſitzung in Myslowitz war 
die letzte vor den Weihnachtsfeiertagen. Man braucht ia 
daher nicht zu wundern, daß in den Kreiſen der Arbeitsloſen 
dieſer Sitzung ein größeres Augenmerk zugewendet wurde, 
weshalb ſich auch die Arbeitsloſen zahlreich eingefunden ha⸗ 
ben, ſo daß die Galerie gut beſetzt war. Die Stadtväter ha⸗ 
ben verſagt, denn es blieben viele Plätze unbeſetzt. Vor den 
Weihnachtsfeiertagen möchte ein jeder etwas verdienen und 
widmet ſich ſeinem Geſchäft, das aber vergebens auf die 
Kundſchaft wartet. 

Die Tagesordnung war recht umfangreich, und die 
Sitzung zog ſich in die Länge, obwohl die meiſten Dinge, die 
zur Erledigung ſtanden, formaler Natur waren. Auf eine 
längere Debatte war man nicht vorbereitet geweſen, und 
doch entſpann ſich bei manchen Punkten eine ziemlich heftige, 
ſtellenweiſe ſogar eine ſtürmiſche Debatte. Zu argen Zu⸗ 
ſammenſtößen kam es zwiſchen dem Stadtverordneten Pio⸗ 
trowski und dem Referenten, über die Baukoſten der neuen 
Vollsſchule. Da die Dinge ſehr intereſſant ſind und ſchon 
vielfach die Preſſe beſchäftigt haben, ſehen wir uns genötigt, 
einige Aufklärungen über den Bau der neuen Volksſchule 
dem Bericht vorauszuſchicken. 

Vor zwei Jahren hat ſich die Stadtverwaltung endlich 
entſchloſſen, eine neue Volksſchule zu bauen, weit alle 
Volksſchulen unheimlich überfüllt find. In der Volks⸗ 
ſchule 3, die für 380 Kinder beſtimmt iſt, werden gegen⸗ 
wärtig 1300 Kinder unterrichtet. Dieſer Zuſtand dauert 
ſchon ſeit mehreren Jahren an, bis es ſchließlich der Stadt 
gesungen iſt, ſich eine Subvention von 200 000 Zloty von 
der Wojewodſchaft zu ſichern. Die Bauarbeiten wurden im 
Jahre 1930 in Angriff genommen und das Gebäude unter 

ach gebracht. Doch gingen die Geldmittel aus, und man 
ließ die Sache auf ſich beruhen. Inzwiſchen brach vor einem 
Jahre ein arger Sturm aus und ſegte das Dach hinweg, wo⸗ 
bei auch einige Schornſteine beſchädigt wurden. Die Baus 
arbeiten hat die Firma Golaſowski in Myslowitz ausgeführt 
und in der Stadt zirkulierten verſchiedene Gerüchte, daß die 
Arbeit ſchlecht ausgeführt war und gerade darauf Me Sturm⸗ 
ſchäden untl find, Eine Aufklärung, von ſeiten 
des Magiſtrats, iſt nicht erfolgt, weshalb man mit Recht an⸗ 
nehmen konnte, daß hier ſchlechte Arbeit geleiſtet wurde. 
Myslowitz hat tatſächlich kein Glück mit den ſtädtiſchen 
Bauten Die Centralna Targowira iſt während des Baues 
eingeſtürzt, die Kattowitzerſtraße wurde derart aussepflus 
‘tert, daß, gleich nach der Beendigung der Arbeiten, direkt 
Löcher in der Straße zu verzeichnen waren und die Volks⸗ 
ſchnie wurde durch den ſtarken Windgang arg beſchädigt. 
Der letztere Fall hat eine Beunruhegung unter den Bürgern 
herovigeruſen und das kam auch in der geſtrigen Sipung 
zum Ausdruck. Der Referent, Herr Thomas, wies auf die 
Mängel hin, die aus den Protokollen hervorgingen und kri⸗ 
tiſtezte die Bauleitung ſehr ſcharf, wogegen ſich der Bürgers 
meiſter und Stadtverordneter Piotrowski ſcharf gewendet 
haben. Schließlich wurde eine Kommiſſion gewählt, die 
einen Bericht über die Bauausführung und die, damit ver⸗ 
a e Koſten aufſtellen und der Verſammlung vorlegen 
wird. 


Verhandlungsbericht 
Die Sitzung wurde um 5 Uhr pünktlich eröffnet und zwei 

Dringlichleitsanträge genehmigt. Dann wurden zwei 
Kaſſenberichte zur Kenntnis genommen. Der Vorſitzende 
lieſt einen Brief über die Beſchaffung der Bolinaſtraße vor, 
die ſich, wie viele andere Straßen, f 

in einem jämmerlichen Zustande 
befindet. Dann debattierte man über eine Umbenennung 
mehrerer Straßen in Städt.⸗Janow und wählte eine Kom⸗ 
miſſion, die ſich mit dieſen Dingen noch befaſſen wird. Dann 
referierte Stadtverordneter, Gen. Piotrowski, über die Aus⸗ 
führung des vorjährigen Budgets. Das außerordentliche 
Budget lautete auf 2 600 000 Zloty, 


Heute wird alles geſtohlen. Dem Gärtner Serafin Dreja 
von der ulica Galeckiego 14 wurden aus der Gärtnerei Geräte 
und Blumen, im Werte von 200 Zloty geſtohlen. Des Dieb⸗ 
ſtahls verdächtigt wird ein gewiſſer Waldemar F. von der ut. 
Redena, | m. 


Siemianowitz 
Wann erhalten die Arbeiter der Laurahütte die 
Kurzarbeiterunterſtützung. 

Die letzte Kurzarbeiter⸗Unterſtützungsrate wurde für die 
Dekade vom 12. bis zum 24. Oktober ausgezahlt. Selk dieſer 
Zeit warten die Arbeiter vergeblich auf die Unterſtützung für 
die weiteren 6 Wochen. Der Winter iſt da, die Familien 
haben bei den im Monat verfahrenen 4 bis 6 Arbeitstagen 
weder Geld zum Brot, noch zum Kleidung kaufen, geſchweige 
denn, um überhaupt an die Weihnachtsſeiertage zu denken. Mit 
der einmaligen Unterſtützung iſt leider nicht viel geholfen wor⸗ 
den, welche im höchsten Falle bei großer Kinderzahl 35 Zloty 
betrug. Dies war ein Tropfen auf den heißen Stein. Die 
Arbeiter wollen doch noch leben und deshalb ſollte man ſich 
on maßgebender Stelle etwas mehr beeilen. Die Hütte trifft 
hier keine Schuld, da die Liſten für mehrere Wochen rechtzeitig 
abgeſchickt wurden. Alſo muß die Schuld weiter „oben“ liegen. 
Auf jeden Fall tut hier die größte Eile not. 


Apothelendienſt. 
Stadtapothele auf der ulica Bytomska offen. 
in der Wache vom 13. bis 19. Dezember, hat ebenfalls 
Stadtapotheke. 

Weihnachtsausſtellung. Am Donnerstag, den 17. d. Mts., 
findet im Saale des Herrn Kozdon, in der Zeit von 12 bis 18 
Uhr, eine Ausſtellung der, in den Nähſtuben hergeſtellten, Er⸗ 
zeugniſſe ſtatt. Die Mitglieder der Freien Bewegung werden 
hierzu freundlichſt eingeladen. 5 

Wohltätigteitsgufführung. Auf die, am Sonntag, den 20. 
Dezember, um 8 Uhr abends, von den Freien Sängern, ver⸗ 
anſtaltete Wohltätigleitsaufführung, machen wir unſere Parteir, 
Gewerkſchafts⸗ und Kulturvereinsmitglieder hiermit ganz ter 
ſonders aufmerkſam und bitten im Intereſſe der guten Sache 
um freundlichſte Unterſtützung. Der Vorverkauf für die Mit⸗ 


Am Sonntag, den 13. Dezember, iſt die 
Den Nachldrenſt 
die 


doch konnten nur 444000 Zloty ausgegeben 
werden, 1050 
weil mehr Geld nicht aufzutreiben war. Im ordentlichen 
Etat haben zwar die Einnahmen nicht verſagt, und 2 
konnte noch eine Erſparnis von 6 700 Zloty erzielen, abe 
das war nur den Sparmaßnahmen zu verdanken. 
Die Ardeitsloſigteit hat bewirkt, daß die So⸗ 
zialausgaden um annähernd 100 000 Zloty 
überſchritten wurden und durch außerordentliche 
Totationen gedeckt werden mußten. Ber 
Der Beſchluß über die Kinoſteuer wurde dahin reſumiert, 
daß die 1 
teenaufhleg) ermäßigt wurde. Die Verrechnung über 75 
Ausführung der Pfla terungsarbeiten der verlängerten Kat 
towitzerſtraße wurde genehmigt, nach dem vorher die ſch 
0 Arbeiten ausgebeſſert wurden. 
den Ausbau der Kühlanlage, die 
zur Kenntnis genommen. 


haft ausgeführten 
Verrechnung über 
Zloty geto) et hat, wurde 
neue Wohngebäude in der 


167 000 


Kinoſteuer von 10 Groſchen auf 5 Groſchen (Arbeits- 


Auch die f 
Das 
Rymerſtraße, das 198 712 Zloty 


koſten ſollte, hat den Betrag von 203 000 Zloty erfordert, | 


eil nachträglich von der Baufirma beſondere Arbeiten, die 
weil nachträglich von T ausgeführt wurden. 


der Verſammlung geneh- 


im Bauplan nicht vorgeſehen waren, 
Die Mehrauslagen wurden von 
migt. 8 
Stadtverordneter Thomas referierte über den Neubau 
der neuen Volksſchule und bemängelt, daß die Baukoſten be 
reits den Betrag von 466 976 Zloty erforderte. Die >. 
firma verlangt noch Zinſen, weil ihr der ganze Betrag, nach 
den Sturmſchäden nicht gleich ausgezahlt wurde. 
ſich auf ein Protokoll, ; 
in welchem ausdrücklich geſagt wurde, daß in 
der Uebernahmetommiſſion, der Bauunterneh⸗ 
mer als Mitglied der Vautommiſſion ſun⸗ 
gierte. s 
Nach dieſem Referat entſpann ſich eine lebhafte Debatte, die 
eine volle Stunde dauert. Der Bürgermeiſter tritt für die 
Genehmigung der Baukoſten ein und beruft ſich darauf, da 
die W die Arbeiten übernommen hat. Die 
Sturmſchäden ſind nicht auf die ſchlechte Ausführung der Ar⸗ 
beiten zurückzuführen, was auch die Ba: ion. i 
ſtellt hat. Die Fenſter waren nicht genügend geſchützt, un 
die Verſchalung wurde durch d 0 
drückt. Das Mauerwerk war nicht bis an das Ge 
führt, was die Schäden verurſachte, aber daran iſt die a 
firma nicht ſchuld. Alle Arbeiten waren einwandfrei aus? 
geführt und wären \ % 2 
hätte der Wind auch keine Schäden angerichtet. 
Piotrowsli greift heftig den Referenten an, 
daß er die Sache nicht richtig aufgefaßt hat, 
nimmt die 3 5 Schutz und Fame eine 
ion zu wählen, die die Dinge prüfen un \ 
B 1 3 che wird. Endlich wurde der 


— 


Kommiſ⸗ 
einen neuen Ve⸗ 


Er beruft 


Baukommiſſion jeſtge⸗ g 


den ſtarken Windgang einge⸗ 2 
Gebälk ausge“ 


1 


die Bau⸗ 


die Arbeiten nicht unterbrochen, dann 
Stadtv. 


wirft ihm vor, 


Antrag angenommen ünd eine viergliedrige Kommiſſton ger” 


wählt. 


c * * 

Subvention von 150 Zloty bewilligt. 

Für eine Weihnachtsbeihilſe für die Arbeits⸗ 

loſen, die keine Anterſtützung erhalten, wur⸗ 

den 3000 Zloty bewilligt. 

Im Budget find außerdem 3000 Zloty vorgeſehen, iz daß 
zuſammen 6000 Zlo 
loſen zur Verfügung ſtehen. 

Stadtv. N interpelliert wegen der 

Angriffe der Preſſe En bezug auf Die Suppen: 

en. 


Karczewski, erklärt, daß er in der nächſten 


Bürgermeiſter 0 
. f nterpellation beantworten wird. Damit war 


Sitzung die 
die Sitzung erle ' 
vertraulichen Sitzung überwieſen. 


ir eine neue Bühne im kath. Volkshauſe wurde eine 


y Weiynachtsbeihilſe für die Arbeits⸗ 


erledigt und ein Punkt der Tagesordnung der 


glieder der freien Arbeiterbewegung iſt im Konſum Vorwärts, 


Poſtſtraße eingerichtet. i i 
teg um 1 Uhr nachmittags. Alles Nähere ſiehe Plakate. 

Mit Eſſigeſſenz vergiftet. Geſtern vormittags um 
9 Uhr, vergiftete ſich der auf der ul, Ligonia wohnhafte 
Eiſenbahnbeamte Waclawek, 
lartenſchalter aus einer mitgebrachten Flaſche 
trank. In hoffnungsloſem Zuſtande wurde der Lebens 
müde ins Lazarett Nel Waclawek war 34 Jahre alt 
und verkeiratet. D 
jetzt unbekannt. . 

Der zukünftige Schwiegerſohn. Auf der ul. Katowicka 
entſtand ein großer Menſchenauflauf dadurch, daß der zu⸗ 
künftige Schwiegerſohn des G. in angetrunkenem Zuſtande 
die Wohnung zu demolieren verſuchte. 
im Hofe befindlichen Handwagen und bearbeitete mit den 
Teilen die Türen und Fenſter des G. Erſt die herbeige⸗ 
rufene Polizei konnte die Ordnung wieder herſtellen, indem 
ſie den Radaubruder abführte. 


Ayslomiß | 


Kindervorſtellung am gleichen Sonn⸗ 


indem er im Bahnhofs⸗Jahr⸗ 
Eſſigeſſen; 


e Beweggründe zu dieſer Tat ſind bis 


Er zerſchlug einen 


Die Frequenz der Myslowithgrube. Nach der Fertig⸗ 


ſtellung der modernen Sefarationsanlage, die von einer 
Kölner Firma errichtet wurde, hat die Myslowitz rube 
ihren Umſatz, der im beſonderen die ſüdlichen Na, bar⸗ 
ſtaaten mit Kohle verſorgte, auf eine derartige Baſis ge⸗ 
tellt, daß bei einer ausreichenden Anzahl von Arbeits 
räften für dieſe Feierſchichten, wie ſie noch im erbſt ver⸗ 
fahren wurden, nicht mehr notwendig find. Desgleichen 
hat das Anfahren der Kohle auf Halden aufgehört, da die 
Förderung nur im Maße der Beſtellungen durchgeführt 
wird. Hierzu kommt der Umſtand, daß die Separation 
der Grubenverwaltung ermöglicht, gut ſortiertes, erſt⸗ 
klaſſiges Material abzugeben, was wiederum dazu beiträgt, 
daß die Abſatzmärkte der Myslowitzgrube bis auf weiteres 
erhalten bleiben. Allerdings hatte eine derartige Ein⸗ 
ſtellung viele wirtſchaftliche Kämpfe nach ſich gezogen. So 
mancher Arbeiter mußte entlaſſen werden. Bei einer durch⸗ 
ſchnittlichen Förderung von rund 3 500 Tonnen täglich ſind 
75 die nächſte Zeit keinerlei Reduktionen vorgeſehen. 
eben dem Vertrieb nach dem Ausland erfreut ſich die 
Kohle der Myslowitzgrube auch eines großen Abſatzes für 
gewiſſe Inlandsbetriebe. 
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Die kleine, billige Garküche lag in einer Seitenſtraße, 
die in den lärmenden Strom der Hauptſtraße einmündete. 
Das Rollen der Straßenbahnen, die grellen Hupen der 
Autos drangen bis in die Speiſeräume in dem Gäſte an klei⸗ 
nen Tiſchen ſaßen und haſtig ihren Teller leer aßen. Es 
waren Angeſtellte aus den Büros der Umgegend, kleine La⸗ 
denmädchen und Stenotypiſtinnen, Arbeitsloſe, auch zufällig 
Vorübergehende, die, durch die Reklameſchilder in den Fen⸗ 
ſtern der Speiſewirtſchaft verlockt, eintraten, um ſchnell und 
für wenig Geld ihren Hunger zu ſtillen. Ging die Tür auf, 
ſo zogen in Schwaden die Gerüche der Speiſen auf die Straße 
hinaus, und hinter ihnen her kamen die Geräuſche der klap⸗ 
pernden Teller und Beſtecke. 

In dieſer Garküche habe ich ihn zum erſtenmal geſehen. 
Es war kurz nach zwölf Uhr und kein einziger Stuhl war 
frei. Er ſaß in einer Ecke an einem Kroßen Tiſche, mitten 
unter jungen Leuten, deren S 5 und Gelächter den ganzen 
Raum anfüllten. Selbſt der Bediener, ein älterer Mann 
mit einem undurchdringlich rerſchloſſenen Geſichte, das das 
Leben gebeizt hatte wie eine Maske, ließ ſich zu einem 
Scherzwort herab. Er, der ſonſt immer mit würdiger Ge⸗ 
meſſenheit, die an dieſem Orte geradezu grotesk wirkte, die 
Speiſen nach den Tiſchen trug. 

Inmitten der jungen Leute alſo ſaß der Alte. Er 
machte den Eindruck eines ausgedienten Beamten, eines 
Menſchen, der die Kraft und Wärme eines ganzen Menſchen⸗ 
lebens an irgendeinem kleinen, untergeordneten Poſten ver⸗ 
ſchwendet hatte, und nun verbraucht und verlaſſen von ſeiner 
kleinen Penſion lebte. Seine Kleider wirkten altmodiſch 
und verſchliſſen. Er mochte den peinlich ſauberen Anzug 
wohl ſchon viele Jahre getragen haben. Kurz, alles an ihm 
machte den Eindruck, den Menſchen hervorzurufen, die jede 
Stunde ihres Lebens und jeden Pfennig ihres knappen Ver⸗ 
dienſtes einteilen müſſen und nie ein einziges Mal mit vol⸗ 
len Händen geben oder nehmen können. Die immer zu kurz 
kommen und endlich von ſelber das Beſcheidenſein und Zu⸗ 
rüctreten lernen. 

Und doch hatte ſein Kopf etwas Ehrfurchterweckendes 
und Patriarchenhaftes. Sein von Falten kreuz und quer 
durchfurchtes Geſicht erinnerte an die Geſchichte alter 
Bauern, die einem mitunter in entlegenen Dörfern aufs 
fallen. Geſichter, die in unſerer Zeit immer ſeltener wer⸗ 
den. Sicherlich hatten ſeine Eltern noch auf dem Lande ge⸗ 
lebt, und erſt die Kinder hatte das Schickſal in die große 
Stadt verſchlagen. Er ſaß umringt von der Heiterheit der 
jungen Leute, ohne auf ſie zu achten. Er ſchien ganz in ſich 
ſelbſt verſunken zu ſein, und er aß langſam und Würde 
ohne von ſeinem Teller aufzublicken. Ein merkwürdiger 
Kontraſt zu den jungen, lachenden Geſichtern um ihn herum. 
Als er fertig mit Eſſen war, holte er aus ſeiner Rocktaſche 
eine kleine Tabakspfeife, ſtopfte ſie umſtändlich und verließ, 
nachdem er ſie in Brand geſteckt hatte, das Lokal. Nicht ohne 
dem Bediener zuzunicken. Die jungen Leute unterbrachen 
ihr Geſpräch, ſahen ihm nach und begannen wie auf Kom⸗ 
mando gleichzeitig in ein Gelächter auszubrechen. N 

Ich habe ihn dann noch viele Male in der Mittagszeit 
an dem großen Tiſche in der Ecke ſitzen ſehen. Manchmal 
allein, manchmal mit anderen, von deren alltäglichen Geſich⸗ 
tern ſich ſein vorm Leben geprägter Kopf abhob. 

Aber eines Tages es war ein trüber November⸗ 
mittag — ſetzte ich mich neben ihn, und es gelang mir, den 
Alten in ein Geſpräch zu verwickeln. Ganz von ſelbſt be⸗ 
gann er dann zu erzählen von vergangenen Zeiten. Er 
meinte, es ſei ſchwer, ſich jetzt zurechtzufinden, wo die Men⸗ 
ſchen ſo ſchnell und ohne Behagen in den Tag hineinlebten. 
Früher jei alles ruhiger vor ſich gegangen. Er nannte Stta⸗ 
ßen, in denen er gewohnt; beſchrieb auch, wie ſie früher aus⸗ 
geſehen hatten. Bei ſeinen Worten wurde die Vergangenheit 
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; Alfred Nobel 
der Stifter des Nobelpreiſes, geboren am 21. Oktober 1833, 
geſtorben am 10. Dezember 1896. Die beträchtlichen Mittel, 
aus deren Zinſen der Nobelpreis alljährlich gezahlt wird, 
lerſtmalig vor 30 Jahren, am 10. Dezember 1901) hatte 
Nobel durch jeine epochemachende Erfindung des Nitroglyze⸗ 
rins, eines der furchtbarſten Sprengſtoffe der Welt, erworben. 
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Von Alfred Prugel. 
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lebendig. Dreißig Jahre ſeines Lebens hatte er in einer Ach, es iſt ja alles ſo traurig, aber ich werde es Ihnen doch 


Hinter Akten und eingehüllt in Büro⸗ 
Seine Frau war geſtorben. Er 
Und er ſprach wie einer, der ſelten 


Kanzlei abgeſeſſen. 
ſtaub und trockene Luft. 
ſtand nun ganz allein. 
plaudert. 

Doch plötzlich ſtutzte er. Ueber ſein Geſicht glitt ein 
Schatten. Und gegenüber hatten zwei junge Leute Platz ge⸗ 
nommen. Ein Mädchen mit ihrem Freunde. Nah einer 
Weile ſagte der Alte: „Sehen Sie dort den jungen Mann? 


| Il | UNTIL ENUNEU TRAUNSTEIN NN 


Klaſſenkampf 


Sie haben je nach Bedarf 

Geübte Köpfe und blitzende Uniformen. 

Schwung des rüdjihtslos glänzenden Aufitiegs 

Und Romantik huldvollen Mitleids. 

In den Brieftaſchen Geld und Geldverachtung auf den 


erhobenen Naſen. 
Wir haben nichts. 


Nichts als die nackte, plumpe, unſchöne Wahrheit: 
Unſere gierige Armut. 

Unſern verbiſſenen Lohnkampf. 

Unſeren grauen, glanzloſen Kleinkrieg. 

Sie haben je nach Bedarf . 5 

Hochmut oder Verſtändnis für den Proleten. 
Forderung nach Unterwerfung 

Und ſanfte Töne der Klaſſenverſöhnung. 
Schweres Geld in den Taſchen und leichte 


Wir haben nichts. 


Nichts als die nackte, plumpe, unſchöne Wahrheit: 
Anſeren täglich gereizten Haß. 

Unſere wuterſtickt ſtammelnde Antwort. 

Unſere Notwehr. 


Sie haben je nach Bedarf 

Tempel von Wiſſen und Kunſt, in welche ſie flüchten, 

Um von ſich das begangene Unrecht für hohe Er⸗ 
holungsſtunden 


Gewandtheit 
im Reden. 


Abzuwerfen. ' 
Und uns zu verachten. ; 
Weil wir überallhin das erlittene Unrecht mitſchleppen. 


Sie haben je nach Bedarf 
Gegen uns das herriſch⸗laute Kommando 


Und das lautlos⸗verächtliche Zucken des Mundes, 
Wir haben nichts. 
Aber wir haben recht. 


Wir alle zuſammen 
Wir haben die Zukunft, 
Wir haben recht. 


* 


erzählen. Wir hatten einen Sohn. Er war unſer einziges 
Kind, und wir haben für ihn gedarbt und geſpart. Wir 
haben ihn auf das Gymnaſium geſchickt; er follte ſtudieren. 
Dann kam der Krieg. Ich ſehe noch wie mein Junge ins 
Feld rückte. Es war ein langer, grauer Zug Soldaten. Sie 
batten Blumen an den Cewehren und ſangen. Ich ſehe noch 
jein Geſicht unter dem grauen Helm. Er war unſere ganze 
Hoffnung. Alles hatten wir auf ihn geſetzt. Bei allen, was 
wir taten, dachten wir an ihn. Aber er iſt nicht wiederge⸗ 
kommen. Vermißt — hieß es — vermißt Wir haben 
uns an alle mͤglichen Stellen gewandt. Alles umſonſt. Nie⸗ 
mand wußte, wo unſer Junge geblieben iſt. Die ganzen 
Jahre haben wir gewartet, daß ein Wunder geſchteht, man 
lieſt ja immer wieder in den Zeitungen, daß noh einer Zus 
rückkommt, einer von den Vermißten — und daß er eines 
Tages doch noch vor der Türe ſtehen könnte. Aber es gab 
kein Wunder. Wir haben nichts mehr von ihm erfahren. — 
Warum ich Itnen das alles erzähle? Ich weiß nicht wie 
das geſchehen kann: dieſer junge Mann da drüben am Tiſche 
iſt ihm wie aus dem Geſicht geſchnitten. Er machte eine 
Pauſe. „Es iſt ja nun ſchon jo lange her“, fuhr er dann 
fort, „aber ich weiß doch nicht einmal, was aus meinem Jun⸗ 
gen geworden iſt ... Weiß nicht, wie er umgekommen 
8 

Und während er dies ſagte, rannen ihm auf einmal die 
Tränen über das Geſicht. Die Leute an den andern Tiſchen 
ſahen ihn an. Sie hoben den Blick. Sie waren ganz ver⸗ 
wundert und beinahe erſchrocken, denn ſie hatten hier noch 
nie einen Menſchen weinen geſehen. Auch das Pärchen vom 
Nebentiſche blickte zu uns herüber. Das Mädchen hatte ſtille, 
greße Augen. Sie rührte ihren Freund leicht am Aermel. 
Halb fragend, halb bedauernd. Der Alte aber fühlle auf 
einmal die vielen Blicke auf ſeinem Geſichte liegen. Er er⸗ 
ſchrak und fuhr ſich mit der Hand über die Augen. Seine 
Züge waren erfüllt von dem Ausdruck tiefen Erleidens, von 
einem jahrelangen Schmerz, der jetzt die Ruhe und Ver⸗ 
ſchloſſenheit ſeines Geſichtes durchbrochen hatte. Er ſtand 
auf und ging, ohne Gruß und ohne ein Wort zu jprehen. 
Die Menſchen an den Tiſchen ſahen ihm nach. Dann aßen 
ſie doppelt ſo ſchnell weiter, als müßten ſie die verlorene Zeit 
wieder einholen. 

Ich bin ſpäter noch einige Male in der Garküche gewe⸗ 
ſen, aber ich habe den Alten nie wieder geſehen. Als ich 
eines Tages den Kellner fragte, ſchüttelte er nur den Kopf 
und ſetzte hinzu: „Er kam jeden W um dieſelbe 
Zeit. Er wird wohl krank ſein.“ An dieſem Tage ſaßen 
wieder die jungen Leute vom erſten Male an dem Tiſch in 
der Ecke. Ich ſah einen jeden von ihnen an und mußte 
unwillfürtic denken: Hinter ihrem Namen wird memals 
das furchtbare Wort „vermißt“ ſtehen. Und plötzlich ſah ich 
im Geiſte wieder den Kopf des alten Vaters, der viele Jahre 
lang auf jeinen Sohn gewartet, umſonſt — und in peinigen⸗ 
der Ungewißheit über ſein Schickſal. 


Finale 


Von Heinrich Heining. 


Diurch hohe Glaswände der Liegehalle blinzelt, wie gelb⸗ 
flackernder Lichthauch einer ſchlecht regulierten Gaslaterne, 
die müde Helligkeit des Mondes. Wenn ein verglimmen⸗ 
der Sternfetzen durch den Aether jagt, erhellt ji zaghaft 
für eine Sekunde der Raum, und die weißverhüllten Liege⸗ 
ſtühle ſchimmern wie unbenutzte Kinderſärge im Schau⸗ 
laden eines Beerdigungsinſtituts. Das Sanatorium jdläft. 

In den Schlafſälen pfeift, flötet und raſſelt der Atem 
der luftgierigen Lungen. Es iſt die unerfreuliche Melodie 
einer unerfreulichen Krankheit. 


Eine verſchlafene Nachtſchweſter ſchleicht durch die 
Gänge, ſchlurft an ein in der rechten Ecke iſoliert aufgeſtell⸗ 
tes Bett, beugt den Oberkörper vor und ſieht in fieberkranke 
blaue Augen, deren züngelnder Blick angſtvoll umherirrt. 
Die Schweſter bedient ſich, bevor ſie das Licht ihrer Taſchen⸗ 
lampe einſchaltet, kunſtgerecht und routiniert ihres beruf⸗ 
lichen Lächelns, faßt die über den Bettrand hängende blau⸗ 
weiße, merkwürdig ſchmale Hand des Kranken und flüſtert, 
wie eine ſchelmiſche Drohung, gütig: „Der kleine Jakob hat 
wieder einmal geklingelt. Will er denn nicht ſchlafen?“ 


Wir müſſen wiſſen, daß der kleine Jakob faſt zwei 
Meter groß, einundreißig Jahre alt und Kunſtantiquar 
war, der, da ſeine Zeitgenoſſen Fußballſpielen und Kino⸗ 
rogrammen größeres Intereſſe entgegenbrachten als einer 
embrandt-Radierung oder einer Handzeichnung des Guer⸗ 
eino, Pleite gemacht und gehungert hatte. Eine Erkältung 
hinterließ als akuſtiſche Reminiſſenz ein monotones Hüſteln, 
er wurde, wofern ſein langer und ſchmaler Körper es noch 
geſtattete, immer magerer und war vor fieben Monaten 
mit der Abſicht in das Sanatorium gekommen, es nach drei 
Wochen wieder zu verlaſſen. Er ſelbſt bezeichnete laut 
ſeinen Aufenthalt in der Heilſtätte als vorbeugende Maß⸗ 
nahme. Nach ſechs Monaten war Jakob ſo müde, daß er 
das Bett nicht mehr verlaſſen konnte. f 


„Schweſter, die Wahrheit,“ ſchluchzt der merkwürdig 
kleine Mund. Den Körper rüttelt ein Fieberſturm. Dünne 
Fingerſpitzen gleiten haſtig und ruckhaft über die Wolldecke. 

Die Schweſter ſtreichelt, da ihr nichts Beſſeres einfällt, 
die an der Stirn des Kranken klebenden Haare zurück und 
lächelt frohſinnig und leiſe, wie es das Amt geb etet. Als 
ihr noch immer nichts einfällt, ſagte ſie: „Aber Jakob, 
kleiner Jakobus“. Die Schweſter, im Glauben, einen guten 
Witz gemacht zu haben, krönt ihre Nede mit einer, der 


Augen ſtrahlen Entſchluß. 


Schlafzeit gemäß, halb unterſchlagenen Lache. Jakob ſagt 
. „Dane, e gute Naht.“ Die Schweſter 
ſchleicht ſchlurfend hinau:. ee 
Es ijt wieder ftill im Raum; nur das Pfeifen, ähnlich 
dem Klagelaut hungriger Ratten, ſchwingt in grauſadien 
Diſſonanzen durch den nächtlichen Saal. T 
Jakobs Geſicht iſt ſtarr. Der ſonſt weiche, etwas ſchwär⸗ 
meriſche Ausdruck des Geſichts iſt hart und beſtimmt. Seine 
Wächſerne Hände ballen ſich 
zu trotzigen Fäuſten. Langſam verzieht ſich der Mund zu 
einem überlegenen Lächeln. Der feſte Blick der 
Augen entſpannt ih. Die verkrampften Hände lockern ſich 
befreit. Jakob hebt die linke Hand, legt ſie quer über den 
Mund, als ob er ein ſchönes Geheimnis hüten wolle, und 
flüſtert mit vorſichtig hauchender Stimme, in der ein ſeltſam 
triumphierender Unterton mitklingt: „Ich werde ihm doch 
entgehen; ich werde ihn betrügen, dieſen Tod“. Ein hei⸗ 
ſeres, unterdrücktes, ſiegesfrohes Lachen erſtickt in der feſt 
vor den Mund gepreßten Decke. 1 18 
Jakob erhebt ſich, muß ſich aber ſchnell wieder auf den 
Bettrand ſetzen, Are ſchwindelig wird. Scheu und geduckt 
hockt er. Plötzlich reckt er mit verbiſſener Energie ſeinen 
Korper, ſtapft vorwärts, taſtet ſich durch den Saal, torkelt 
wie betrunken durch die Liegehalle und öffnet vorſichtig eines 
der hohen Schiebefenſter. Mühſam klettert er auf die Fen⸗ 
ſterbrüſtung und läßt ſich willenlos auf die Wieſe fallen. 
Er ſpringt ſofort hoch, läuft, kriecht, rutſcht, ſtolpert, 
wankt. rollt vorwärts, gepeitſcht vom Tod, den er flieht. 
Nach zwei Minuten liegt Jakob beſinnungslos vor dem 
Abgrund. Unten 929 5 . 1 an 5 — 
kig verhangene Mondſcheibe grinſt zwi N e 
Rae Jakob regt ſich. Er erſtaunt und erkennt. Ein 
irres Lächeln klemmt ſich in das ſchweißnaſſe Antlitz. Im 
hohen Diskant lallt die leere Stimme: „Geglückt “. 1 
Er kriecht keuchend vor bis an den unmittelbaren Rand 
der Schlucht, zieht die kalte Luft noch einmal energiſch in 
ſeine Lungenreſte, ſtellt ſich mit fiebergeſchürter Kraft aufs 
recht und fällt vornüber in das Nichts. Den in dieſem Aus 
genblick in das Tal einbrechenden Windstrom mag Jakob 
ſchon als den Atem der Ewigkeit empfunden haben. i 
Am nächſten Morgen ſagte der Chefarzt zu einem jün⸗ 
geren Kollegen: „Ich hab, ſchon viel erlebt, mein Lieber; 
aber daß einer aus Angſt vor dem Tode Selbſtmord vers 
übt, das iſt mir noch nicht vorgekommen. N 1 


‚Deren ein Buch gekauft. 


gar nicht oder erſt auf langes 


ſtecke, ſpürte man ſeine leichte Angetrunkenheit. 


krückſtändig man ſich hierzulande amüſiere. 


Wieder ein Stück Studentenromantit dahin Nr 


Nach einem neuen Geſetz über die Rechtsverhältniſſe der Studenten und die Disziplin auf den Hoch⸗ 


ſchulen ſoll auch die Karzeritraje an den Univerſitäten abgeſchafft werden. 


Einer der berühmteſten 


Karzer iſt der in der alten Heidelberger Univerſität, den unſer Bild zeigt. 


— —— nenn 


Einer fragt nach Weibern 


Novelle von Hans Otto Henel. 


Er kannte mich nicht wieder. Vielleicht, weil ich im 
Aeußeren ziemlich heruntergekommen bin, vielleicht auch, 


weil er ſich ſchon damals klaum um die männlichen Mitglieder 


unſeres Vereins gekümmert hat. Er war dem Verein auch 
nicht beigetreten, um ſich in der Redekunſt zu üben und mit 
den anderen Mitgliedern über hohe Dinge zu debattieren, 


ſondern um Gelegenheit zur Anknüpfung weiblicher Be⸗ 


kanntſchaften zu haben. Seine Beiträge hat er nie pünktlich 
bezahlt, neben anderen Laſtern war er auch mit dem des 
ſchmutzigen Geizes behaftet. Nie hat er ſich, wie wir an⸗ 
Er borgte ſich immer nur welche 
eliehen bekam, weil er ſie 
rängen in ſchmutzigem Zus 
ſtande zurückgab, ſtillte er ſeine Leſebedürfniſſe in den 
öffentlichen Leihbibliotheken. Ich entſinne mich, daß es in 
unſerem Kreiſen Aufſehen erregte, als er verkündete, daß 
er ſich zum erſten Male in ſeinem Leben ein Buch gekauft 
habe. Ein ſehr teures Werk, das Modebuch des Herrn van 
de Velde über die verſchiedenen Arten, zu lieben. Bald 
danach erfuhren wir, daß er ſich das Geld für das Buch von 
ſeiner damaligen Geliebten hatte geben laſſen. Sie hatte 
ſeinen Unterricht in den Liebesregeln finanzieren müſſen, 
und er hatte die Erprobung dieſer Regeln baldigſt auf eine 
andere übertragen. Weshalb er unſeren Kreis verlaſſen 
hatte, ob man ihn hinausgetan oder ob er von ſelbſt gegan⸗ 


aus, und als er keines mehr 


gen war, weiß ich nicht mehr. 


Jetzt ſaß er da drüben allein an dem großen runden 


N Tiſche, im grellem Gaslicht eine billige Eleganz des Anzuges 


zur Schau ſtellend. Wenn er — und das geſchah oft — den 
Wirt rief, damit der einen Groſchen in den e 

eßhaft 
ſchien er in dieſer kleinen Stadt nicht zu ſein, denn er mar⸗ 


klierte den unzufriedenen Großſtädter, der die kleine Stadt 


und ihren beſcheidenen Betrieb langweilig und ungenügend 
findet. Vielleicht reiſte er als Vertreter einer Fabrik oder 
ſonſt eines Geſchäftes im Lande umher und war für Stun⸗ 
den oder einen Tag in das Städtchen verſchlagen worden. 
Je mehr er trank, deſto lauter wurde er. Er ſang die 


Schlager mit, die das elektriſche Klavier herunterhackte, er 


wandte ſich mit Bemerkungen an die Nachbartiſche, an denen 
Krämer und Handwerksmeiſter ihren Abendſchoppen tran⸗ 


ken. Er fand aber nirgends Anklang und Anſchluß, und 


dem Wirte mißfielen dieſe anzüglichen Reden, denn ſie 
drehten ſich hauptſächlich darum, wie hinterwäldleriſch und 
Ich war ſelbſt 
fremd und kannte den Wirt nicht, aber ich hatte den Ein⸗ 


15 druck, als ob er den nörgelnden und mäkelnden Gaſt am 


liebſten hinausgewieſen hätte. Jedes neubeſtellte Glas 


Bier ſetzte er widerwilliger und mürriſcher hin, und ich 


ei blieb in meiner dunklen Ecke noch ſitzen, weil ich erleben 


wollte, wie der breitſchultrige Rieſe den zappeligen Schnöſel 


mit einer Hand am Kragen hinaustragen würde. 


glaubte deſſen ſicher zu ſein. 

Die braven Bürger gingen einer nach dem andern. Bis 
auf mich in der beſcheidenen Ecke und das Großmaul da 
drüben am hellen Rundtiſch war das Lokal leer. Aus 
einer Bemerkung, die der Laffe zu dem Wirte machte, ent⸗ 
nahm ich, daß er mit dem Mitternachtszuge fahren werde, 
falls er bis dahin nicht vor Langeweile geſtorben ſei. Der 
Wirt antwortete ihm nicht, nahm die letzte Walze aus dem 
Klavier, ſchloß es ab und gähnte rückſichtslos. Der Geck 
nahm die Herausforderung auf und meinte höhniſch, wenn 
ein Ort mit einer Bahnverbindung beehrt werde, habe er 
auch die Pflicht, etwas zur Hebung des Fremdenverkehrs 
zu tun. 

Was er denn nun eigentlich wolle, fragte der Wirt 
ärgerlich. 8 

Ein bißchen Betrieb, Nachtleben, Sauſerei, Fettlebe, 


amüſieren wolle er ſich. 


Der Wirt knurrte, er habe Eſſen und Trinken gegeben 
und außerdem ſtünde zur Erheiterung der Herren Gäſte das 


9 einzige elektriſche Klavier im Orte zur Verfügung. Was 


: 155 Rieſenpfote dem Gaſte unter die 


man denn noch bieten könnte? 
Der Laffe grinſte ſchmierig, und es war dasſelbe Grin⸗ 
butt mit dem er früher von ſeinen Liebesgeſchichten geprahlt 


e. 

„Haben Sie Weiber?“ 

Der Wirt guckte ihn bösartig an. 
Weiber? Sie ſind doch ſchon voll. 
da noch mit Weibern?“ 

Der Laffe haute auf den Tiſch und gröhlte. 

„Sagen Sie doch gleich, daß es in dieſem Dorfe keine 
Weiber gibt. Preiſe könnt ihr nehmen wie in der Groß⸗ 


Was wollen Sie 


ſtadt, aber ihr bietet nichts dafür.“ 
ü 


Einen Augenblick ſah es aus, als wollte der Wirt ſeine 
aſe halten. 


„Wenn wir wüßten, daß unſere Gäſte nicht ſchwach 


} auf der Brieftaſche find, würden wir vielleicht auch Weiber 


auf die Speiſekarten ſetzen.“ 
f „Haben Sie denn welche?“ 


„Haben Sie denn Geld genug?“ 

Der Laffe lachte hochmütig. Er zog eine Geldtaſche. 

„Hier iſt Geld. Wo ſind die Damen?“ 

Feindſelig und mit kühler Ruhe ſchaute der Wirt auf 
das Bürſchchen. 

„Und wenn ich die Weiber kommen laſſe, dann ſpen⸗ 
dieren Sie jeder ein Schnittchen Bier? Nein, das iſt mir 
das Geſchäft nicht wert. Dann müßten Sie ſchon Wein und 
Sekt trinken.“ 

„Machen wir!“ 

Der Wirt kam hinter dem Büfett hervor, maſſig, 
drohend. Er ſtützte die mächtigen Fäuſte auf den Tiſch, an 
dem der Junge ſaß. 8 

„Gut, Herr. Sie ſollen Weiber an ihrem Tiſche haben. 
Ein halbes Dutzend Weiber, luſtige Weiber. Aber Herr, 
wenn Sie nicht auffahren laſſen, dann — —. 

Er bog die Arme im Ellenbogengelenk, daß es knackte. 

Der Angetrunkene ſchwemmte mit frechem Lachen die 
Zornbewegung des Wirtes hinweg. 

„Her mit den Weibern — was es koſtet, wird bezahlt.“ 

Der Wirt warf noch einen drohenden Blick auf den 
Jüngling und ging hinaus. 


“ 


„Röcke hochgeſteckt hatte. 


— 


Der weiblüſterne Laffe leerte ſein Bierglas, zog einen | 


Spiegel aus der Taſche, jtrich fi über den Scheitel und 
ordnete die Krawatte. Man hörte, wie es draußen in dem 
verſchlafenen Hauſe lebendiger wurde. Die Stimme des 
Wirtes war befehlend zu vernehmen. Türen wurden auf⸗ 
und zugemacht, Schritte polterten über Holztreppen, weib⸗ 
liche Stimmen wiſperten. Ich ſah, wie das Männchen am 
Rundtiſch ſich aufblähte. b 

Ein Poltern an der Tür kündigte eine größere Heſell⸗ 
ſchaft an. Zuerſt erſchien der Wirt, vollkommen erſt, hinter 
ihm verlegen und kichernd die Weiber. Er ſchob jede einzelne 
heran und wies ihr einen Platz am Tiſche des Gaſtes an. 

„Hier meine Frau — du ſetzt dich neben den Herrn — 
Ida, unſer Hausmädchen — nein, du brauchſt die Aermel 
nicht runterzuſtreifen, denn der Herr will wahrſcheinlich 
Tleiſch ſehen — ſetz dich an ſeine andere Seite — meine 
Schwiegermutter ſetzt ſich dahin, fie wird ſich freuen, einen 


Der Stuhlflechter 


Von C. P. 


— 


Smaragdgrün miſchte ſich das weingelbe Licht der 
Abendſonne mit dem tiefen Blau des toskaniſchen Himmels. 
Wie ſchwarze Fackeln ſtanden hohe Zypreſſen über Wein⸗ 
und Olivengärten, und im Zwielicht der Geſtirne 
ſtrahlte Birne — la Bella (die Schöne), wie der Volks⸗ 
mund Florenz nennt — aus dem Tale herauf. Gleich 
einer grünſilbernen Schärpe glitzerte der Arno. 

Auf halber Höhe ſaßen wir; hatte die kleine Schenke 
mit der einzigen Bank und den einzigen Tiſch in einen 
Hörſal für Renaiſſance-Philoſophie verwandelt. . 

Da trat zu uns ein armlich gekleideter Alter. Er führte 
ſeine blinde Frau am Arme und bat höflich, am Tiſche Platz 
ee zu dürfen. „Willſt dir von dem Pack wohl Läuſe 
holen?“ bemerkt mein Nachbar und ſtand widerwillig auf. 

Der Alte, ein Hünne mit weißem Bart im braunen Ge⸗ 
ſicht, nahm dankend neben mir Platz und trank mit ſeiner 

rau einen billigen Wein. Beide nippten an dem einen 

laſe, als wäre der Inhalt eine ſeltene Köſtlichkeit. 

Im Laufe des en 8 erfuhr ich von dem 
Alten, daß er ein armer Stuhlflechter ſei und alle 
Abende für eine Viertelſtunde heraufkomme. 

wo zerriß Muſik wirbelnder Gitarren mit Geſang 
und Tanz die Abendſtille. Auch der Alte ſtimmte wild und 
begeiſtert mit ein in die Klänge aus „Traviata“. 

Nie habe ich „Verdi“ ſo voll empfunden, 
hier in Toskana, als die Muſik mir aus 
Munde ſchlichter Menſchen ſo mitreißend ertönte. 

Der Alte, der mich ergriffen ſah, erklärte: „Signore, 
als ich noch jung war, ih, da konnte ich ſingen! — Jetzt bin 
ich alt! — Die Jugend ſingt immer beſſer als wir Alten! 
— Aber damals, als junger Menſch, da habe ich im Peters⸗ 
dom in Rom geſungen! — Signore, im Petersdom!“ — 

„Da kennt Ihr doch auch die Sixtiniſche Kapelle 
mit den Bildern Michelangelos?“ — 

„O ja!“ jauchzte voll Seligkeit der Alte.“ „Das iſt 
alles jo wunderbar, daß ich es nicht in Morten jagen kann.“ 

„Und Michelangelos „Sterbenden Sklaven“?“ fragte 
ich weiter. — „Signore“, ſprach nachdenklich und mit tiefem 
Atem der Alte, „als ich das Geſicht des „Sterbenden 
Sklaven“ zum erſten Male ſah, da habe ich geweint. 
Es iſt jo übermenſchlich, jo — — — ich verſtehe es nicht 
zu ſagen, wie tief es mich erſchüttert hat.“ i 

„Wenn Ihr das Geſicht des „Sterbenden Sklaven“ ge⸗ 
ſehen habt, dann habt Ihr Michelangelo von Angeſicht zu 
Angeſicht geſehen; denn das in leidenſchaftsloſer Vollendung 
dem Tode hingeneigte Sklavenantlitz birgt die unſterbliche 


\ 


wie 
dem 


— — 


roßſtädtiſchen Herrn kennenzulernen — und du Mutter, * 
* 


annſt dich dorthin ſetzen, da ſieht man nicht jo genar, da 
du keinen Zahn mehr haſt. Wo iſt Lene? Lene! Lene 

Er ging nach der Tür und rief noch einmal N 
Schüchtern kam eni verwachſenes junges Mädchen, das di 


„Setz dich hierher wie du biſt, Lene, den Abtritt kannſt 
du nachher fertigſcheuern.“ 

Der Gait ſaß mit offenem Munde da. Ohne Lächeln, 
ohne Fröhlichkeit, ohne Mut. Der Wirt ſah ihn finſter en 

‚Nun, Herr, die Weiber find da. Beſtellen Sie! Jak 
will beſorgen.“ 

Mit blaſſem Lächeln ſtotterte der Gaſt: 

„Ich weiß nicht, ob dieſe Damen — — 

Der Wirt krempelte die Aermel auf. 

„Ich warte.“ 

Dem Jüngling verging auch das beſcheidene 
Er ſtotterte: 

„Vielleicht ein Gläschen Likör?“ 

„Nur ein Gläschen Likör? Nun gut, zum Anfang. 
dann trinken ſie Wein — und Sekt. Weiber trinken don 
Wein und Sekt, nicht wahr, Herr? Ich habe hier einen 


“ 


billigen Malaga, die Flaſche zu ſechs Mark, und einen preis 1 
werten Rotkäppchen⸗Sekt, die Flaſche zu zehn Mark. Be 


ſtellen Sie, Herr, oder wollen Sie nicht beſtellen?“ 


knackte. 


Mit tonloſer Stimme, weiß im Geſicht und mit laltem 


Schweiß auf der Stirn, beitellte der Laffe. Nach dem’ Lidl 


eine Flaſche Malaga, und noch eine Flaſche Malaga, dann 


eine Flaſche Sekt, und noch eine Flaſche Sekt.“ Mit lächer⸗ 
lichem Ernſte ſagten die Frauen „Proſt“ und tranken hm 
zu, und wenn er ihnen Beſcheid tat, geduckt unter dem 


harten Blicke des Wirtes, klapperten ſeine Zähne an das 


Glas. Einmal wollte er hinausgehen, aber er ſank gleich 

wieder zurück auf den Stuhl, als der Wirt ihn drohend 

fragte: b 
„Gefallen Ihnen meine Weiber nicht?“ 


Für mich in meiner halbdunklen Ecke bot der runde 


Tiſch ein hölliſches Bild. Man ſchien mich vergeſten d 
haben. Aber ich ſah, wie die Weiber den Gaſt überhaup 


nicht beachteten, nachdem fie zwei oder drei Gläschen ge? 


trunken hatten. Er hütete ſich ängſtlich, einer auch nur zu 
nahezukommen. Sie fingen an, von ihren 
angelegenheiten zu ſprechen, wie morgen der Boden 
ſcheuert werden müßte, Gardinen aufgeſteckt, das Krau 
eingeſchnitten. Sie tranken und lachten und ſelbſt ) 
loſe Großmutter erzählte ein uraltes Späßchen. Der Wir 


ſagte nicht ein Wort und ſchenkte nur immer ein, wenn ein 


Glas leer war. N 

Erit als die Uhr Mitternacht ſchlug, öffnete der Wirt 
ſeinen Mund: 

„Feierabend! Raus die Weiber! Und Sie, Cerr, 
müſſen jetzt gehen, wenn Sie den Zug noch erreichen wollen. 
Die Rechnung macht ſiebenunddreißig Mark und fünfzig 
Pfennige.“ 


Zitternd ſtand der Gaſt auf, mit bebenden Fingern 


zahlte er. Als der Wirt ihm in den Mantel half, hob er ihn 


dabei hoch und drehte ihn dann zu ſich herum, Geſicht gegen 
Geſicht. 


meine Wefber gefallen? Haben Sie ſich amüſiert?“ 


Der Laffe öffnete den Mund, aber es kam kein Ton 1 


heraus. Eilig ſtolperte er hinaus in die Nacht. 


Tür. 
„Die hat der mitbezahlt.“ 


Hiesgen. 


Seele des Meiſters ſelbſt, der ſich mit ſeinen Händen als Sklave 4 
den Stein hineingegraben hat.“ 


jeines Genius lebend in 
Mit durchdringenden Augen jah mit der Alte an, und 
ſeine binde Frau wandte mir ſtumm ihren Kopf zu. 


Da bat ich die beiden, ein Glas beſten Weines mit mit 
Stolz lehnte der Alte ab: „Signore! Ich bei 


zu trinken. 0 
neide Euch nicht um den beſten Wein, 
Ihr davon trinken könnt, ſoviel Ihr wollt. 


und daß 
— 


was ich Euch beneiden muß, das iſt Euer Studieren und 
Wiſſen um die großen Meiſter, die ich nicht verſtehe. — 
Ich weiß, daß ſich noch nicht ein jeder ſättigen kann am 


Ueberfluß der Welt. — Ein armer Stuhlflechter wie ich 


braucht nicht viele bunte Farben in ſeinem Daſein. aber 4 


Licht braucht er! Reines, warmes Licht —! 
Feſt drückte mir der Altve zum 
Hand und ging mit ſeiner blinden Frau 

in die ſternenklare Nacht. 


Saphir-Anekdolen 
Von Jutta Wilfing. 


Als man den Wiener Humoriſten einſtmals fragte, 
weshalb er denn nicht heirate, antwortete er launig: „Das * 
Heiraten iſt allgemein, in der Ehe zankt man ſich ungemein, 
wird ſogar handgemein, die Getrauten haben alles gemein. 
In der Ehe kommen alſo eine Menge Gemeinheiten vor, 


und die haſſe ich.“ 0 8 

Einmal lieh Saphir einem Bekannten ein Buch und 
bat, es ihm ja pünktlich zurückzugeben, „denn“, ſetzte er 
hinzu, „ich habe zwar wenig gute Rechner unter meinen 
Freunden; aber ich habe gemerkt, daß die 
Buchhalter ſind.“ 


e 
folgender Ausſpruch: 


Das Herz mancher Frau iſt ein Nebus; man gibt ſich 
lange Mühe, es aufzulöſen, und wenn man es aufgelöſt hat, 


ſieht man gewöhnlich, was es für eine Dummheit war.“ 


Einmal hatte Kaphir von einem Finanzmann 2 In 


Anleihe von dreihundert Gulden bewilligt erhalten. 
der Humoriſt nun eines Tages im Geſchäftsraum ſeines 


Gönners erſchien, rief dieſer ihm entgegen: 
0 


Gulden!“ 
„Wer? Ich?“ erwiderte dieſer. „Nein, Sie!“ 


Lächeln 


Aber 


Wieder bog er die Arme im Ellenbogengelenk, daß es 1 


Wirtſchaft⸗ 
ge 


die ahn, 


1 


„Hat Ihnen unſer Nachtleben imponiert? Haben Ihnen a 


Der Wirt ſtand in der Stube und lachte brüllend. Als N 
ich meine zwei Schnitt Bier bezahlen wollte, ſchob er mir das 
Geld wieder hin und deutete mit dem Daumen nach der 


Abſchied die 
hinaus u 


meiſten gute 


illustriert noch deutlicher 


Ach, Saphir, Sie kommen gewiß um die dreihundert 
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Wider! pruchsgeiſt 


Von Saſcha Roſenthal. 


5 Mutter, ich hab' ſolchen Hunger. Gib mir ein Stück 
Brot!“ 
„Nein, wir 
deinen Puppen! 
„Ach, die ollen Puppen! Ich hab' ſie ſchon über.“ Aber 
Walli holt doch ihre Puppen, denn wahr iſt, daß ſie gar zu 
gern mit ihnen ſpielt. 
„So, nun komm zum Eſſen!“ ſagt Mutter zehn Minuten 


ſpäter. 

„Ach, nun ſoll ich zu Tiſch, wo ich doch gar keinen Hun⸗ 
ger habe!“ g 

„Vor zehn Minuten hatteſt du welchen.“ 

„Aber jetzt habe ich keinen. Ich muß auch erſt die 
Puppenſachen wegräumen.“ } . 

„Das kannſt du ſpäter tun. Die Suppe wird kalt.“ 

„Dann eſſe ich ſie eben kalt.“ 

Walli erſcheint bei Tiſche, als die andern die Suppe 
bereits verzehrt haben. a | 

„Die Suppe iſt nicht mehr heiß; die ſchmeckt mir nicht!“ 

„Nun ißt du ſie eben trotzdem, und nächſtens kommſt du 
8 zu Tiſch. Verſtanden?“ ſagt Vater. Walli wagt 
keine Widerrede mehr. Widerwillig ißt fie. 

„Walli,“ ſagt Vater nach dem Eſſen, „wenn du mit den 
Aufgaben fertig biſt, holſt du mir ein Paket Tabak!“ 

„Das kann der Edgar gerade ſo gut beſorgen.“ 

„Ebenſo gut kannſt du es tun.“ 

„Warum muß denn ausgerechnet ich es immer ſein?“ 

„So frag' Edgar, ob er ſtatt deiner gehen will?“ ver⸗ 
ſucht Mutter einzulenken. 

„Ach, ehe ich den frage, gehe ich lieber ſelbſt.“ 

Walli kommt mit der 18 dees zurück und ſetzt ſich 
an ihre Schularbeiten. Sie ſchlägt das Schreibheft auf. 
Was nur der Lehrerin einfällt, immer das große D zu 
unterſtreichen! Als ob es etwas ausmachte, wenn der Bo⸗ 
gen ſo herumginge, wie Walli ihn ſchön fand! So'n oller 
Quatſch! Pure Schikane! Daß fie nun wieder dahinter⸗ 
itzen mußte! Doch wohl oder übel muß Walli das Du 
üben, ſoll es nicht hinterher einen Sturm zu Hauſe geben 
wegen ſchlechter Noten. Aber der Widerſpruchsgeiſt, der in 
Wallis Köpfchen ſpukt, befiehlt der Hand, ſpringt in die 
Feder, drängt ſich in den Bogen des großen Du, daß er 
immer wieder mißlingt. Es dauerte eine ganze Weile, bis 
Walli ſeiner einigermaßen Herr wird und leidlich das 
Schreiben in vorgeſchriebener Weiſe erledigt. Dann kommt 
das Leſeſtück an die Reihe. Sie ſoll es zweimal leſen, damit 
fie es ſicher kann. Das iſt wieder Anſinn! Einmal genügt 
vollſtändig. 

Walli iſt fertig mit ihren Aufgaben. Die Bücher flie⸗ 
gen in den Ranzen, in die Bücherlade. „Pack ſie doch ordent⸗ 
lich weg! Wie ſieht das denn aus da drinnen!“ ermahnte 
die Mutter. Alles fliegt weiter drüber und drunter. Nun 
erſt recht. Weil Mutter etwas daran auszuſetzen hat. 

„Hier iſt deine Milch. Iß das Brötchen dazu!“ 

8 wo, das eſſ' ich doch nachher.“ 

„Sei doch nicht ſo launiſch!“ 5 

„Aber wenn's mir hinterher beſſer ſchmeckt!“ 

„Gut, jo trink“ endlich, und iß hinterher!" 

Aber Walli ſchiebt die Taſſe beiſeite und beginnt, das 
Brötchen zu knabbern. 

„Was iſt denn nun wieder los? Du wollteſt doch das 
Brötchen Nane ber e 2 

1 ann es doch auch mal vorher eſſen, wenn ich 
Appetit darauf habe.“ 8 5 

Das Veſperbrot iſt verzehrt. Walli läuft auf die 


eſſen gleich zu Mittag. Spiel' ſo lange mit 


Straße. FEN er ii \ 
„Tag, Walli! Willſt du mitſpielen?“ fragen ein paar 
Nachbarskinder. 


„Ich denke nicht daran,“ ſagt Walli. 

Die Kinder laſſen ſie in Ruhe und ſpielen allein. Walli 
ſteht dabei und guckt die Straße hinab. Sie langweilt ſich. 
„Ich ſpiel mit,“ ſagt ſie auf einmal, reißt zwei verklam⸗ 
merte Hände auseinander und ſtellt ſich zwiſchen zwei 
Mädchen. l 

„Du wollteſt doch nicht?“ 

„Nun will ich aber.“ 


„Wir ſpielen Brücke.“ 
ſchon 


Ach wieder das dumme Spiel! 


. Das haben wir nun 
alle Tage geſpielt.“ 


Bor 50 Jahren: Brand des Wiener 
Ring⸗Theaters 

Am 8. Dezember jährte ſich zum 50. Male der Tag, an dem 
das Wiener Ringtheater ein Raub der Flammen wurde. 
Der Kapellmeiſter hatte gerade den Stab erhoben und die 
Ouvertüre zu „Hoffmanns Erzählungen“ ſollte beginnen, 
als der Vorhang anfing zu brennen. Es war eine der 
furchtbarſten Feuersbrünſte, die die Welt kennt — über 

500 Menſchen fanden den Tod in den Flammen. 


„Immer willſt du was anderes als wir. 
du denn ſpielen?“ 

„Irgend was. Nur nicht Brücke.“ 

„Spielen wir Katz' und Maus“, ſchlägt Felix vor. 

„Das mag ich nicht.“ 

„Dritten abſchlagen vielleicht?“ 

„Da muß man ſo arg rennen; das ſtrengt ſo an.“ 

„Oder Ringelreihen?“ 

„So'n Babyſpiel! Dann ſchon lieber Brücke.“ 

Und nun ſpielt Walli das Spiel, das ſie auch ſonſt jeden 
Tag verlangt, heute jedoch ausgeſchlagen hat, und gibt ſich 
ihm mit Wonne hin wie immer. 

* 

Woher kommt nun Wallis Widerſpruchsgeiſt? — 

Walli iſt das älteſte Kind in der Familie. Sie wurde 
verwöhnt, ſolange ſie die einzige war, und ſie hatte bald 
herausgefunden, womit man den Erwachſenen einen Ge⸗ 
fallen tun konnte. Das begann ſchon früher, als Walli noch 
in den Windeln lag. Wenn man willig die Nahrung nahm, 
aufs Töpfchen ging, zur feſtgeſetzten Zeit bereit war zu 
ſchlafen, ſo wurde man belobt. Verweigerte man es, ſo 
wurden die Eltern unwillig. Wallis Mutter war von jeher 
eine weiche Frau. Sie liebte ihr Kind abgöttiſch, konnte 
nicht mit anhören, wenn es ſchrie. Do je mehr ſie nachgab, 
um ſo mehr ſchrie Walli, wurde um ſo launiſcher und ſuchte 
immer neue Gründe, warum ſie dieſes oder jenes nicht tun 
wollte oder konnte. Je älter ſie wurde, um ſo ſchlimmer 
trieb ſie es. Da griff der Vater ernergiſch ein: die Er⸗ 
ziehung nahm eine entgegengeſetzte Richtung. Man fand nun 
ewig etwas an Walli zu tadeln, zu verbeſſern. Man machte 
ihr Vorwürfe auf Schritt und Tritt. Nun bäumte ſich 
Wallis hochgezüchteter Geltungstrieb auf, der bislang alle 
unterjocht hatte, und wuchs ins Maßloſe. Sie ſah ihre 
Fehler nicht ein. Sie dachte nicht daran, ihre Anſprüche 
an die Unterordnung der andern unter ihren Willen auf⸗ 
A Sie fand ſich nur gekränkt, ungerecht behandelt. 

nd ſie baute den Demütigungen, die man ihr etwa zu he⸗ 
reiten gedachte, in jedem Augenblicke vor, indem ſie ſich 
an mit Widerſpruch wappnet, ſich dahinter verſchanzte. 
ie traut nun weder den Eltern noch ſonſt jemandem mehr 
eine freundliche, gerechte Einſtellung ihr gegenüber zu. 


Was willſt 


Die Begegnung zwiſchen Königin Luiſe 
und Napoleon 6 
das iſt der Höhepunkt des jetzt in Berlin uraufgeführten 
Films Jui der das Leben der unglücklichen preußiſchen 
Königin behandelt. Die Titelrolle ſpielt Henny Porten, 0 K. | 
großer Widerſacher wird von Paul Günther dargeſtellt. 
Alles ſcheint ihr ſtändig bereit und dazu ang etan zu ſein, 
ſie zu benachteiligen, zu ärgern, zu verurteilen, zu ernie⸗ 
drigen. Alle Liebebedürftigkeit in ihr hat ſich gewandelt 
in Abwehrgefühle, daß ſie elbſt nicht mehr weiß, wie ſie 
liebt, wo ſie haßt. Ihr ganzes Weſen iſt ein einziger heftiger 
Widerſpruch. Ständiger Widerſpruch ſcheint ihr Selbſt⸗ und Y 
Lebenszweck geworden zu fein. A 
Dieſes negative Erziehungsergebnis, das Wallis Weſen 
ausmacht, muß zu der Erkenntnis führen, daß nur die rechte 
Miſchung von Liebe und Verſagung, von Milde und i 


Strenge dem Kinde die Möglichkeit zum Aufbau eines 
gleichmäßigen, harmoniſchen Charakters gibt. a 


fh 


Die anerkannten Tugenden 9 


Novelle von Hans Otto Henel. 


Als dem Arbeiter Mückert das zwölfte Kind geboren 
wurde, überlegte er ſich, ob er ſich gleich aufhängen, oder ob 
er das Knäblein erſt noch auf dem Standesamt anmelden ſolle. 

Seit Monaten ſchon ging das Spötteln der Bekannten hin 
und her. Sie lachten ihn einfach aus, weil nun zu den elf le⸗ 
benden Kindern noch ein zwölftes kam. Die hatten gut lachen. 
Seine Frau war ja katholiſch und wollte nichts wiſſen von dem 
Zeug, mit dem man ſich vor den Folgen ſchützen kann. Und 
auf das bißchen Liebe noch verzichten, das einzige Vergnügen, 
das ſich auch der arbeitsloſe Prolet noch leiſten kann — nein, 


das konnte man ſich ſelber nicht zumuten. Die Liebe — da 


merkt man doch, daß man noch lebt, daß man auf der Welt 
noch mitzählt. Und was die Liebe anbetrifft, da hatte er 
ra jeinen Mann gejbanden, wie Kirche und Staat es wün⸗ 
ſchen. 

Aber nun graute ihm doch vor dem Segen. Sein Aelte⸗ 
ſter, der Laufburſche, war nun auch ſchon arbeitslos und be⸗ 
zog ſelbſtändig Unterſtützung, weil der Vater ihm nichts geben 
konnte, jeit fie ihn vor zwei Jahren bei den Gußſtahl⸗Werken 
gefeuert hatten. Sie ziehen ja heute Arbeiter vor, denen ſie 
keine Kinderzulagen zu bezahlen brauchen. Früher hatte er 
gedacht, wenn die größeren Kinder zu Jahren kommen, dann 
müßte es leichter werden. Statt deſſen ging es immer mehr 
bergab. Je mehr ſich die Wohnung mit Kindern gefüllt hatte, 
deſto leerer war ſie an Wirtſchaftsgut geworden. Was ſie nicht 
verkauft hatten, war auf das Leihhaus gewandert. Er hatte 
ein ganzes Bündel Pfandleihſcheine und auch Zeit genug, über 
die Termine zu wachen. 


Mit ſchwerem Herzen ging Mückert doch zum Standesamt. 
Das Aufhängen hatte immer noch Zeit. 

Wie er es gewohnt war, empfing er von dem Standesbe⸗ 
amten zuerſt einmal einen Glückwunſch. Er lehnte ihn bitte⸗ 
rer als ſonſt ab. Der Standesbeamte beſchwichtigte ihn. Es 
könnten doch auch wieder beſſere Zeiten kommen. Gewiß, ge⸗ 
wiß, meinte Mückert, aber nicht für ihn. Ein volles Dutzend 
Kinder, das ſei ein Bremsklotz, der den Lebenswagen nicht 
wieder flott werden ließ. 

Ein volles Dutzend? Der Beamte ſchlug das Familien⸗ 
Stammbuch auf. Tatſächlich das zwölfte! 

„Aber da ſind Sie doch fein raus. 
Staat für Sie etwas tun!“ 

Mückert lächelte bitter. 

„Tut er ja ſchon. Seit zwei Jahren, ſeit ich leine Arbeit 
mehr kriege. Von ſeiner Hilſe leben wir ja und wir werden 
auch damit verrecken. Auf dem Wohlfahrtsamt haben ſie 
ſchon geknurrt, weil ſie nun auch das zwölfte mit verſorgen 
müſſen“. n 

„Sehen Sie, das zwölfte! Das bringt Ihnen Glück! Der 
Staat wird Ihnen ſeine Anerkennung nicht verſagen. Laſſen 
Sie mich machen. Nur nicht den Kopf hängen laſſen. Sie 
werden erfahren, daß es auch für Sie noch einen Troſt und 
eine Freude gibt.“ —9 2 

Etwas aufgerichtet ging Mückert nach Hauſe. Das Auf⸗ 
hängen verſchob er noch. Ein bißchen Hoffnung ging von ihm 
auch auf die Frau über. Es war ihnen klar, daß der Stan⸗ 
desbeamte nicht ſo ins Blaue hinein reden konnte. 

Mückerts malten ſich aus, in welcher Art der Staat ihnen 
unter die ſchwachen Arme greifen würde. Die Frau ging na⸗ 
türlich von ihren Sorgen aus. Vielleicht kam ein ſo großes 
Geldgeſchenk, daß man davon die Wäſche und die Kleider auf 
dem Leihhauſe einlöten konnte und dazu auch die Kommode, 
die für die Wäſche gebraucht wurde. Sie dachte auch, daß es 
fein wäre, wenn außer der alten Wäſche für ſie und den Mann 
noch neue in das Haus kämen für die Kinder. Hemden. 
Schuhe, für jeden eine geſtrickte Weſte gegen die Kälte. Oder 
ein voller Keller mit Kartoffeln und Kohlen für den Winter. 


Da muß doch der 


Sie trumpfte auch dem Manne gegenüber auf, wie geſcheit es 
geweſen ſei, daß fie das unchriſtliche Zeug nicht mitgemacht 
und ihre Kinder in aller Ehrbarkeit zur Welt gebracht häte 
ten. Da könne er einmal ſehen, wie die Brapheit anerkannt 4 
würde. Sogar durch den Staat. Der Mann fand ihre Hoff⸗ 
nungen ein bißchen übertrieben. Heute, wo immer und über⸗ b 
all gekürzt und geknapſt würde, da dürfe man nicht jo aus⸗ 
ſchweifende Wünſche haben. Er wollte keine Hoffnungen, die 
dann zuſchanden würden. Geld hat der Staat doch heute 
nicht, wie ſollte er da Leihhausſcheine einlöſen und Wäſche 
und Schuhe beſchaffen, die doch auch Geld koſten. Nein, ſicher⸗ 
lich würde der Staat von jedem verlangen müſſen. daß er ſich 
ſelber verdiene, was er braucht. Natürlich müßte man dazu 
Arbeit haben. Und das ſei es, was der Staat als ſchönſtes 
Geſchenk geben werde. Arbeit! Natürlich, auf die Meldung 
des Standesbeamten hin ſei man ſicherlich ſchon auf der Suche 
nach Arbeit für den Metaller Mückert. Er pfiff auf Geld und 
alle anderen Geſchenke, wenn morgen ſchon ein Zettel ins 
Haus käme mit der Anweiſung: der Metallarbeiter Mückert 
hat ſich bei der Reichsbahn oder in einer anderen Staatswerk⸗ 
ſtätte zur sofortigen Arbeit zu melden. Seine Frau Tolle” 
ſehen, wie dann nach und nach der Haushalt wieder hoch käme. 
üttert, fie natürlich auch, die 
da zwölf Kinder doch wirk⸗ 
wäre es auch möglich, daß 
Außerordentliches täte. Ma 
Siedlungen. So ein Stück 
wäre auch nicht zu verach⸗ 
Gemüſe, ein paar Viecher, 
Raum zum Aus talen. 


Die Kinder wieder ordentlich gef 
Loihhausſchulden abgezahlt. Aber 
lich keine kleine Leiſtung ſeien, 
der Staat in dieſem Falle etwas 
hörte ja jetzt ſoviel von neuen 
Grund und Boden zum Beſiedeln 
ten. Selber gezogene Kartoffeln, G 
im Hauſe Platz für die Kinder, draußen 
Was die Alte dazu dächte. vi 

au Mückert e nur Angenehmes davon und war 
8 bereit, 3 ae. = u 7 
lungshauſe zu beginnen. Sie glaubte zwar 1 nus m 
ee Beh för — da wieder der Hauptteil an Arbeit blei⸗ 
ben würde, wie es ſchon mit den zwölf Kindern geweſen war. 
Aber lieber noch einmal ſoviel Arbeit, als hier langſam im 
Elend verkommen. Im übrigen machte ſie den Mann darauf 
aufmerkſam, daß fie zu der nunmehrigen eee ng 
ihres Geſchickes eigentlich das meiſte beigelragen habe. Denn 
natürlich ſei er an den zwölf Kindern , ganz unbeteiligt, 
aber wer habe ſie denn ausgetragen? He? * 7 Re 

Und ſo hing fih der Arbeiter Müchert noch nicht auf. 
Denn 05 55 9 55 ag blieb ihm die freundliche S 
daß auf die Meldung des Standesbeamten hin der Staat I 
für zwölf lebende Mückert⸗Kinder 


7 


Man 


erkenntlich zeigen werde. 15 


Er zeigte ſich erkenntlich. Zwar wurde nicht Herr Mückert 
auf das Rathaus beſtellt, ſondern ſeine Frau. Alſo würde es 
wahrſcheinlich mit der Arbeit oder einer Siedlungsſtelle nichts 
werden. Aber ſicherlich mit Wäſche und Schuhen für die Kine 
der, vielleicht auch mit Geld zur Einlöfung der Leihhauspfän⸗ 
der. Und das war immerhin ein Trost. BE 

Stimmung ging Frau Mückert zum ‚Rats 
a a but am um die Legitimation, und als die ein⸗ 
wandfrei ſeſtgeſtellt war, überreichte man ihr das Geſchenk. 
Eine wunderbare Taſſe, unter Begutachtung des Reichskunſt⸗ 
wartes entworfen und hergeſtellt in der ſtaatlichen . 
manufaktur! Außer den warmen Elückwünſchen des trete 
chenden Beamten empfing Frau Müdert auch noch eine druck 
techniſch bemerkenswert ſchöne Ehrenurkunde für kinderrei⸗ 
Mütter, aus der hervorging. daß ſie Frou Mückert in eh 
furchtsvoller Anerkennung ihrer mütterlichen Tugenden“ vo 
Wohlfahrtsminiſter gewidmet war. 1 

Vor dem Nathauſe wartete Mückert auf ſeine Frau Als 
er die Taſſe ſah, fluchte er mehr als üblich. Denn ind 
ſie nach Haufe, von den Kindern mit der vieltimmigen f e 
begrüßt: Habt ihr was zu eſſen mitgebracht? a 


hr 
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die Luft ſtieg. Bereits 
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5 et hatte. Die große 


teten jeden ſeiner Schritte. 


men. Gleichzeitig 


Der Golem 


Von Claude Orval. 


„Die Ankunft des Fremden hatte in 
meines Aufſehen erregt. 
er in Begleitung mehrerer 
einſamt ſtehendes 


; e dem Dorfe allge⸗ 
Eines ſchönen Morgens erſchien 
n Möbelwagen und bezog ein ver⸗ 
Haus, das ein ent vor kurzem für ihn 
1 2 ie Be Anzahl ſeiner Gepäckſtücke und der 
Saale daß 5 Fa me Hase geradezu mit Luchsaugen 
bewachte, boten den Ortsbe zohnern reichlichen Stoff zu = 
ſchiedenen Geſprächen. 5 ü e ee 

Auch die folgenden Tage bildete er den Mittelpunkt der 
Dorfchronik. Wie einige behaupteten, verbrachte er ſaſt die 
ganze Zeit in einer geräumigen Waſchküche, die ſich als 


5 Flügeltrakt ſeinem Wohnhaus anſchloß. Ein Bauer, der 


eines Tages zu ſpäter Abendſtunde heimkehrte, mußte in 
ſeinem Marſche innehalten: aus der 1 des Kube 
kannten ſah er einen purpurnen Lichtſtrahl in die Nacht 
dringen. Der Vorübergehende ſchlich näher hinzu und er⸗ 
blickte an den Scheiben den flackernden Widerſchein glühen⸗ 
der Kohlen, während dichter Rauch aus dem Schornſtein in 
tie am nächſten Morgen erzählten ſich 
alle von dieſer phantaſtiſchen Viſion, und die Neugierde des 
Dorfes wurde hierdurch noch größer. 8 

Als der Fremde ausging, um Beſorgungen zu machen, 
folgten ihm die Leute mit ſpähenden Blicken und pe 
> \ 2 l Es war ein kleines, runzliges 
Männlein, mit knochigem Geſicht und durchdringenden 
Augen, die ganz von dichten Brauen beſchattet wurden 
Nach beendetem Einkauf ging er raſch wieder zurück; ſein 


* Gang war leicht und hüpfend, eine Achſel zuckte ihm nervös 
und mit den Fingern machte er groteske Bewegungen. 
ſchon waren ſich die Leute einig, 


daß dieſer Menſch d Pan 
waı aß dieſer Menſch durchaus 
nichts Gutes verkünde .. 5 e 

In der folgenden Nacht näherten ſich die Bauern angſt⸗ 
voll der myſteriöſen Werkſtätte; ſie ſchauten durch die ge⸗ 
röteten Scheiben und bemerkten eine ſchwarze Fi ur, die hin 
und her ging, ſcheinbar querdurch in dieſen hölliſchen Flam⸗ 
hörten ſie ein Knarren und dumpfe 


Schläge, die in das nächtliche Schweigen hinausdrangen 


f 


| nender Stimme getan hatte. 


rigen. 


Entſet von dem gruſeligen Erlebnis, flohen die Neugie⸗ 
* 

„Aljo gut; ich werde hingehen und werde herauszubrin⸗ 
trachten, was dieſer Gauner dort treibt!“ 

Jerome Cormier war es, der dieſen Ausruf mit dröh⸗ 
r A te, Ein Augenblick verwunderten 
S weigens entſtand. Die Trinker, die in dem rauchigen 
Lokal beiſammenſaßen, richteten ihren Blick auf den Verwe⸗ 


gen 


genen. 


über 


Cormier, ſchon etwas benebelt und von dem Geſpräch 
den geheimnisvollen Fremden aus der Faſſung gebracht, 
hatte die Tragweite ſeiner Worte gar nicht ermeſſen. Es 
reute ihn auch ſofort wieder, ſie geſagt zu haben, doch war 


es bereits zu ſpät, wollte er nicht als Feigling oder als 
Prahler von ſeinen Kameraden ausgelacht werden. 


. Zeugen zu der Wohnſtätte des Unbekannten 


Nach einer Viertelſtunde ging er in Begleitung zweier 
Etwa hun: 
er ſeine Gefährten Re und 

Nacht brei⸗ 


dert Schritte vorm Ziel lie 
ſetzte allein den reſtlichen Weg fort. Sternloſe 


tee ſich über dem Gelände, und nur ein fahler Mondſtreifen 
zitterte in den Wolken. Cormier war nun etwas ruhiger, 
denn, wie er ſich erinnert hatte, ſtand das Laboratorium 


1 


5 Umftande zuzuſchreiben, daß er heute, gerade als er den 


ein alltägliches und geringfügiges 


verlaſſen worte, ausglitt, fehltrat und plötzlich vor 
a Augen ſeiner Frau in dem gelbgrauen ſchmutzigen, Waller 


und immer wieder „Hilfe“. 


des Fremden ſchon ſeit einer Woche finſter und ftill ... 
Zwei Minuten ſpäter hatte er mühelos das Blechdach der 


niederen Baracke erklommen und ſchlüpfte nun durch ein 
enges Fenſter in den Raum. 


a 


„ Gejpeniterhaftes Halbdunkel breitete ſich zwiſchen den 
Wänden. Der Eindringling erzitterte. Merkwürdige Dinge 
umgaben ihn hier: Komplizierte Inſtrumente, ſeltſam ge⸗ 
formte Maſchinen ... Plötzlich fuhr Cormier zujammen 
und blieb wie feſtgewurzelt; neben ihm, in einem Lehnſtuhl, 
schaf ein Mann von rieſigen Körperformen und ſchien zu 

hlafen. 

Bleiern verſtrichen einige angſterfüllte Minuten; als 
aber Cormier eine leichte Bewegung machte, ſtieß er an 
einen Gegenſtand, der ſofort zu Boden ſtürzte und mit gro⸗ 
ßem Lärm zerbrach. Nun dachte Cormier an nichts mehr 
als nur an Flucht; er lief gegen das Fenſter und wollte hin⸗ 
ausſpringen, doch in demſelben Augenblick fielen krachend die 
Läden zu und man hörte ein unterdrücktes Kichern .. 

, Tiejjte Stille trat wieder ein, während das Herz Cor⸗ 
miers bis zum Zerſpringen pochte. Aber der Mann im Lehn⸗ 
ſtuhl blieb vollkommen reglos. 0 

Cormier bemeiſterte den Schrecken, der ihm die Kehle 
zuſchnürte, und näherte ſich langſam dem Schlafenden 
Als er neben dem Fauteuil war, hob er die Hand und be⸗ 
rührte nach einigem Zögern den Rücken des Mannes 
Nur mit Mühe unterdrückte der Verwegene einen Aufſchrei: 
ſeine Hand war an etwas Eiskaltes geraten, er hörte ein 
N und ein Rieſe ſtand plötzlich hochaufgerichtet vor 
ihm. f 
Halb wahnſinnig in feiner Angſt, wich Cormier gegen 
einen Tiſch zurück und ſtarrte ins Dunkel, wo er den Mann 
mit ſchweren Schritten auf ſich zuklommen ſah ... Ein gel⸗ 
lender Schrei entrang ſich der trockenen Kehle Cormiers. 
Unter ſeiner feuchten Hand fühlte er auf dem Tiſch den 
blanken Stahl einer Klinge ... Von Entſetzen geſchüttelt, 
packte er das Meſſer, zückte es mit dem letzten Aufwand ſei⸗ 
wi gie und ſtieß es dem Ungeheuer mitten in die 

ruſt. 

Der Getroffene taumelte ein wenig, doch bald erlangte 
er wieder das Gleichgewicht und ſetzte ſeinen Marſch mit der 
früheren Unerbittlichkeit ſort. Cormier erlebte nun jene 
furchtbare Sekunden eines tödlichen Grauens, wo die zu⸗ 
ſammengepreßte Kehle nicht einen einzigen Ton hervor⸗ 
bringt, während die Beine wie gelähmt ihren Dienſt ver⸗ 
ſogen. Unbeweglich ſtand er da, die Augen auf dem Meſſer 
in der Bruſt des Koloſſes, der, unbekümmert um das Ge⸗ 
ſchehene, noch immer weiterſchritt . 

Da, gerade in dem Augenblick, als der Verſtand Cor⸗ 
miers ausſetzen wollte, öffnete ſich eine Tür und der geheim⸗ 
nisvolle Greis erſchien. Das Licht ſeiner Laterne beleuch⸗ 
tete ſein eckiges Geſicht, in dem zwei Aeuglein wie ſpöttiſche 
Irrlichter blitzten ... Cormier gab es plötzlich einen Ruck. 
Mit einem verzweifelten Stoß drängte er den Fremden zur 
Seite, ſtürzte hinaus und verſchwand in der Finſternis 

Als nun der Greis allein war, kam ein diaboliſches 
Kichern über ſeine ſchmalen Lippen; unſichtbar hatte er der 
ganzen Szene beigewohnt. Langſam ging er nun auf den 
Rieſen zu, der an der Mauer ſtehen geblieben war. Er be⸗ 
taſtete deſſen Rücken; der Koloß — es war eine automatiſche 
Figur — drehte ſich um und begann in der Richtung des 
zehnſtuhles zurückzumarſchieren. Ein neuerlicher Druck, 
diesmal auf einen anderen Knopf, der 8 machte wieder 
eine Kehrtwendung, knickte zuſammen und ſetzte ſich in die 
frühere Poſitur. f 

Ein ſtolzes triumphierendes Lächeln glitt über das runz⸗ 
lige 2 des Konſtrukteurs. Eine Weile betrachtete er 
noch ſein Meiſterwerk, dann ſchüttelte er den Kopf und rieb 
ſich mit der größten Befriedigung die Hände. .- 


lutoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen. 


Kückkehr ins Nichts 


e Novelle von Wolfgang Federau. 


Thomas war immer ein 1 reh 1. 15 
ebrechen, gewiß. Nicht 


alltäglich aber war die Eitelkeit, mit der Thomas ſich 
5 29 801 dieſen Fehler ſeinen Sei egenüber geheim 
u h Iten. Nie trug er eine Brille, und fiher war es dieſem 


kleinen Dampſer über den ausgelegten Landungsſteg e 
en 


verſank. 
Seine he ſchrie furchtbar und mit ihr die anderen 
$ Ausflügler, die Zeugen dieſes Vorfalls geweſen waren. Man 


„Hilfe“, gelte die Frau 
Der Körper des Mannes 
Thomas, der des Schwimmens unkundig war, 


brüllte nach einem Rettungsring. 


tauchte auf. 


machte einige hilfloſe Bewegungen — wieder verſank er — 


diesmal dauerte es ſchon länger, ehe er wieder hochkam. Aber 
ehe er nun zum dritten Male und damit endgültig unter⸗ 
ſank, war ſchon ein behendes Motorboot zur Stelle, ein 

un beugte ſich weit über die Reeling des flach gebauten 


Liliputbootes, er erwiſchte den Ertrinkenden beim Haar: 


ſchopf — ein „Ah“ der Erleichterung aus hundert Kehlen 


und zehn Minuten ſpäter lag Thomas ausgekleidet in der 
Gepäckbaracke der beni ech en n 
\ us eholter Arzt bemühte ji i 


ein ſchnell 
um ihn, und während das 

ublikum ſich langſam verlief, holten die rhythmiſchen Arm: 
bewegungen des Arztes das entweichende Leben kunſtvoll 


wieder zurück. 


Als Thomas endlich wieder die Augen aufſchlug, war 


in ihnen kein Wiſſen um das Geſchehene. Ein Auto wartete 
1 u draußen, ſtarke Hände hoben den Kraftloſen hinein, 


ine Frau, immer noch faſſungslos, weinend, ſetzte ſich an 


Thomas Seite und ſchon ging es in raſcher, lautloſer Fahrt 


uſe. 


nach 
tarken Tee oder Kaffee“ hatte der Arzt geſagt, „und 


5 ein Mittel zum Schwitzen. Hier — ich ſchreibe Ihnen auf.“ 


orſam befolgte die Frau alle Anweiſungen des Doktors. 


. Cesc ging ſie auf und ab, zwiſchen der Küche und dem 


Schlafzimmer unermüdlich hin und her pendelnd. Thomas 


; lag bleich und farblos in ſeinen Kiſſen — er war auch etwas 
benommen —, aber wenn er ſah, wie Margot, ſeine Frau, 
im Vorübergehen die Augen voller Beſorgnis auf ihm ruhen 


ließ, dann zwang er ſich ein dankbares und freundliches 


Lächeln ab. 


„Mir iſt jetzt ſchon ganz gut,“ ſagte er endlich, gequält 
Margot wollte wach 


von der Beſorgnis, die ihn umhegte. 5 
„Mir fehlt nichts — 


kurzſichtig geweſen — [ — mur ſchlafen möchte ich.“ 


Und zum Beweiſe ſchloß er 
alsbald die Augen. ; 


Margot fühlte ſeinen Puls, ſchob ihm das Thermometer 
in die Achſel. Er hatte wirklich kein Fieber und ſein Herz 
ſchlug ruhig und gleichmäßig. Da jeufzte fie zufrieden und 
beglückt, entkleidete ſich behrtſam, und zehn Minuten ſpäter 
entnahm Thomas ihren regelmäßigen tiefen Atemzügen, daß 
die Uebermüdete ſanft in den Schlaf hinübergeglitten war. 

Er überdachte noch einmal den Vorgang, deſſen Opfer 
er beinahe geworden wäre. Er gedachte des Schrecks, dieſer 
furchtbaren Angſt, die ſein Herz gepackt hatte, im Augnblick, 
da ſeine Füße ins Bodenloſe ſanken, da die naſſe Kälte des 
Waſſers durch die Kleider hindurch ſeinen Körper berührte. 
Ein Fröſteln lief ihm über den Rücken, als er ſich dies alles 
ins Gedächtnis zurückrief. 

„Eigentlich,“ dachte er, „eigentlich iſt nicht meine Kurz⸗ 
ſichtigkeit daran ſchuld geweſen. Eigentlich geſchah es, weil 
ich jenem blonden, ſchmalen Mädchen nachblickte, das vordem 
neben uns auf dem Dampfer geſeſſen hatte. Sie erinnerte 
mich ſo ſeltſam an meine Jugendgeliebte. Wenn die Zeit 
vermöchte ſtill zu ſtehen — ja, dann könnte fie wohl jene 
andere geweſen ſein, deren Bild noch heute in meinem Her⸗ 
zen lebt. Aber natürlich ei! das Unſinn — glatter Unfinn. 
Die muß jetzt ſelbſt ſchon Mitte vierzig fein, die Dora, wenn 
fie überhaupt noch lebt... 

Thomas war wirklich müde, jetzt. Aber er vermochte 
nicht einzuſchlafen. Er hatte das Bild des Mädchens vor 
Augen und im übrigen war er natürlich feſt entſchloſſen, 
Margot nie zu verraten, weshalb er ins Waſſer gefallen 
war. Warum ſollte er ihr weh tun? 

Der erſte Schreck — ja, der erſte Schreck war ſchlimm. 
„Aber nachher“ überlegte Thomas, „nachher, jene Sekun⸗ 
den, als mein Bewußtſein langſam ſich umnebelte, als mein 
Wille zum Leben einſchlief, das war — oh, eigentlich war 
das ſchön ...“ h . 

Er ſetzte ſich aufrecht in die Kiſſen. O ja, er entſann 
ſich gut dieſer letzten Sekunden — die ihm wie ebenſoviele 
Tage dünkten —, ehe die purpurne Finſternis ihn in ſich 
aufnahm. Dieſe Ruhe — dieſe beſeligende Ruhe. Alles 
gen ſtill, und nur das feine Klingen von Glocken in ſeinen 

hren — ein ganz zartes, wunderbares Klingen, das aus 
unendlicher Ferne herüberzukommen ſchien. 

Jetzt alſo lebte er wieder. Auferweckt von den Toten. 
Jetzt alſo hatte das Leben ihn erneut, ſein Herz ſchlug, ſein 
Atem ging, das Blut rollte durch ſeine Adern. Und eigent⸗ 
lich war alles wieder wie vordem. 

Aber nein — es war nicht wie vordem. Zwiſchen der 


„Jliegender Hirſch am Lagerfeuer“ 
Ein Szenenbild aus dem neuen Ufa⸗Film „Emil und die 
Detektive“. Er bringt die Geſchichte eines kleinen Jungen, 
der auf der Fahrt nach Berlin von einem Unbekannten 
beſtohlen wird, und mit Hilſe ſeiner Freunde den Dieb 
ausfindig macht. Die Mitſpieler ſind faſt alle Schüler, 
die noch nie vor der Kamera geſtanden haben, trotzdem 

aber ihre Aufgabe ſehr gut löſen. 


der Nachtwache war etwas geſchehen, das ſich nun nie mehr 
würde auslöſchen laſſen. Er war geſtorben — dies Ver⸗ 
ſinken ins Nichts war ja bereits der Tod. 


„Ein ſeltſamer Gedanke“, lächelte Thomas verworren 
vor ſich hin. Aber plötzlich packte ihn Wut. Eine heiße 
Welle der Empörung überflammte ihn. „Warum,“ bebte 
er, „warum hat man mich zurückgerufen? Wa rum ließ man 
mich nicht ſterben? Welches Recht hatten die Menſchen, 
welches Recht hatte ſelbſt Margot darauf, dem Schickſal, 
meinem vorbeſtimmten Schickſal auf dieſe Art ins Handwerk 
zu pfuſchen? ...“ 

„Ich habe dem Tod ins Geſicht geſehen,“ flüſterte 
Thomas. „Ich habe in den Armen des Todes gelegen und 
habe gelernt, tot jein iſt gut...“ 5 

Sein Hirn arbeitete weiter, unermüdlich. „Ich lebe 
alſo,“ grübelte er. „Wieder lebe ich. Und es beginnt das 
alte Lied. Eine Arbeit, die mich zermürbt. Und immer 
die Sorgen, — immer die grauen, bitteren Sorgen. Eine 
harte Zeit. Man weiß nicht, was der Morgen bringt. 
Niemand weiß es. Man ahnt nur, daß man mit jedem Tag 
tiefer ins Troſtloſe, in die Miſere hineingleitet. Wir alle. 
And ich auch — ich natürlich auch 

Thomas kniff die Lippen zuſammen, wenn er an den 
Niedergang ſeines Geſchäftes, an dieſen langſamen, aber 
kaum aufzuhaltenden Niedergang dachte, bedeckte ein kalter 
Schweiß ſeine Stirn. So war es auch jetzt. Er lauſchte in 
ſich hinein — und dann hörte er wieder Margots Atem. 
„Sie ſchläft,“ ſtellte er mit leiſer Bitterkeit feſt. „Sie mag 
wohl ſchlafen. Sie ahnt nichts von meinen Sorgen. Sie 
fragt auch nicht danach. Soll ich ſelbſt damit anfangen? 
Wozu denn? Es lohnt ſich ja nicht. Wir leben miteinander 
ſchlecht und recht — ohne viel Leid, ohne viel Freud leben 
wir nebeneinander her. Sicher hat ſie mich eigentlich nie 
recht geliebt, wie ich ſie auch nie wahrhaft geliebt habe. Ge⸗ 
liebt habe ich doch immer nur das Mädchen, deſſen Ebenbild 
mir heute begegnete. Wenn wennigſtens ein Kind... 
Aber nicht einmal ein Kind, und dann dieſe Sorgen, dies 
freudlos, graue, hoffnungsloſe Dajein...“ 5 

Thomas ſankt aus ſeiner hodenden Stellung zurück in 
die Kiſſen. „Tot ſein iſt ſüß,“ dachte er nochmals. „Jetzt — 
ja, jetzt weiß ih es...“ _ 

Er erhob ſich plötzlich. Mit einem jähen Entſchluß er⸗ 
hob er ſich, verließ auf nackten Zehen das Zimmer, kleidete 
ſich draußen mit bebenden Händen an. Es war noch warm 
an dieſem Herbſtabend, aber er nahm doch den Winter⸗ 
überzieher. „Der iſt ſchwerer“, dachte er. Behuriam ver⸗ 
ließ er die Wohnung, kaum hörbar fiel die Tür ins Schloß. 
Draußen über dem Fluß hing Nebcl, grau und ichwei. 
Thomas hörte, wie das Waſſer mit klatſchendem gluckſendem 
Geräuſch gegen das Bollwerk ſchlug. Einmal griff etwas 
kühl nach ſeinem Herzen. Jetzt, um dieſe Stunde, war 
keiner da, ihn zu retten... 


f — 
Zeugen⸗Aufruf 
g Ganz genau. 

„Nun, kann uns der Zeuge den Vorga ſenau ſchil⸗ 
dern“, fragt der Anwalt. f .—.. 

„Jawohl,“ meint der Zeuge, „jelbitwerftändlich kann ich 
das. Nämlich: Er ſagte, er würde mir drei Mark geben, 
wenn ich nichts ausſage.“ } 

„Nanu? Er ſagte doch nicht — wir müſſen nämlich da 
ganz genau ſein — „er würde Ihnen „drei Mark geben?“ 

„Doch, doch, Herr Rechtsanwalt, ſo hat er geſagt.“ 

„Aber, das iſt doch nicht möglich! Er kann doch nicht 
geſagt haben: „Er“. „Er muß doch in der erſten Perſon 
geſprochen haben!“ 

„Nein, ich war die erſte Perſon, die damals zu ſprechen 
anfing.“ 

„Mann, er kann doch nicht in 
ſprochen haben, das geht doch nicht! 

„Es war gar keine dritte Perſon dabei, Herr Rechts⸗ 
anwalt, wir beide waren allein da.“ 

Der Richter greift ein. „Einen Augenblick, Herr Rechts⸗ 
anwalt, wir werden das gleich haben. Seien Sie mal ganz 
ruhig, Zeuge, und denken Sie nach. Werden Sie nicht 
nervös! Sie haben ja nichts zu fürchten! Sehen Sie 
mal, der Mann kann doch nicht geſagt haben: Er würde 
Ihnen drei Mark geben! Nein! Erinnern Sie ſich ein⸗ 
mal, er wird geſagt haben: „Ich werde Ihnen drei Mark 
geben!“ Stimmt's, na — — — 21“ 

en Herr Nichter, von Ihnen redete er überhaupt 
nicht!“ h 


der dritten Perſon ge⸗ 


bleiben, aber das duldete er nicht. t ts 
gar nichts,“ betonte er immer wieder. „Nur müde bin ich 
f 5 


—ͤ —ꝛ—2ꝗ — 


Heimfahrt auf dem Dampfer und zwiſchen dieſer Stunde 


id 


Sschwienkochlowitz u. Umgebung 


BVrismarckhütte. (Etwas über die Einheits⸗ 
front.) Wir haben berichtet, daß der Betriebsausſchuß 
bei dem Direktor Monden vorgeſprochen und erfahren hat, 
daß die Arbeiter des Martinwerkes in den einzelnen Be⸗ 
trieben untergebracht werden, damit ſie wenigſtens in den 
Genuß der Kärzarbeiterunterſtützung gelangen. Da die Urs 
beiter des Martinwerkes der Falvahügte übergeben wurden, 
war es ſelbſtverſtändlich, daß auch ein Teil der Belegſchaft 
dort Unterkunft finden dürfte. Aber anders dachte ein 
au der bekannten Einheitsfront“. Als bereits die 

erhandlung mit dem Direktor ſoweit in Fluß war, und 
der Falvahütte 100 Mann überwieſen wurden, geriet der 
Vertreter der „Einheitsfront“ aus dem Häuschen and 
lehnte die Ueberweiſung der 100 Mann ab. Nachdem man 
den Einheitsprediger auf die Folgen aufmerkſam machte, 
fing der gute Apoſtel an zu beiſeln. Im Beiſein des 
Direktors ließ er die Bemerkung fallen, falls die Leute in 
der Falvahütte erſcheinen, werden ſie mit blutigen Köpfen 
zurückgetrieben werden. Das nennt man „Einheitsfront“. 
Arbeiker, die Augen auf, ſeht euch dieſe Arbeitervertreter 
etwas näher an. 5 


— 


Pleß und Amgebung 


Emanuelsſegen. (Das Leiden der deutſchen 
Minderheit.) Vergangenes Jahr veranſtaltete die 
Ortsgruppe des Bundes für Arbeiterbildung eine Reihe von 
Vorträgen, die erfreulicherweiſe immer ſehr ſtark beſucht 
worden war. Natürlich paßte dies den polniſchen Nationa⸗ 
Unten nicht in den Kram. Es dauerte nicht lange und ein 
Keſſeltreiben ſeitens der Patrioten gegen den B. f. A. be⸗ 
ann. Als das alles nichts nutzte. miſchte ſich, wie gewöhn⸗ 
ich, die Polizei in bie Sache hinein. Eines Tages erſchien 
der Polizebeamte Krajewsky während eines Vortrages und 
ſtellte fest, daß der Vorſtand unberechtigterweiſe einen Un⸗ 
koſtenbeitrag von ſage und ſchreibe 20 Groſchen von den Zu⸗ 
hörern kaſſierte. Vom Burggericht Nikolai, wurde für dieſes 
ſchwere (1) Verbrechen der Genoſſe Iwan Viktor, zu je 

Auch ein Kapitel 


65,80 Zloty Geldſtrafe verurteilt. um 
Kapitel „Gleichberechtigung“ und da wagen es noch höhere 


Polizeibeamte zu behaupten, genen die deutſche Bewegung 
. gegen die D. S. A. P. werde kein Druck aus⸗ 
geübt, 

Golaſſowitz. (Furcht vor den Sozialiſten 


oder Schikane?) Wir haben ſchon einmal über die 
Beſuche von ſeiten der Golaſſowitzer Polizei bei unſerem 
Vertrauensmann geſchrieben. Die haben zwar aufgehört, 
aber auf der Straße wird er ſehr oft angehalten und nach 
dem Stand der Ortsgruppe befragt. So wurde der Ver⸗ 
trauensmann vor einigen Tagen wiederum auf der Straße 
angehalten und befragt, wie ſtark die Gruppe iſt, wer die 
Mitglieder ſind und wann eine Verſammlung ſtattfindet. 
Als er eine dementſprechende Antwort erhielt, ſo wurde er 
auch geſprächig, in dem er ſagte: „Ich glaube kaum, daß 
ihr euch noch weiter entwickeln werdet, denn eine Verſamm⸗ 
lung könnt ihr nur machen wenn ein Abgeordneter ſprechen 
wird und die müßt ihr uns noch anmelden. Sollte ein 
anderer Referent erſcheinen, den werden wir ſofort ein⸗ 
ſperren“. Dieſer Beamte glaubt gewiß, daß unſere Mit⸗ 
glieder wirklich ſo dumm ſind u. es mit der Angſt zu tun be⸗ 
kommen. In dieſer Beziehung müſſen wir ihn belehren, 
daß er die Ausfragerei unterlaſſen möchte, denn die Mit⸗ 
glieder haben keine Angſt. Wenn keine Möglichkeit vor⸗ 
det ſein wird, Verſammlungen zu veranſtalten, ſo 
werden wir die Mitglieder durch unſer Organ, den „Volks⸗ 
willen“ ſtändig informieren und die Mitgliedſchaft wird 
weiter wachſen. Auch werden wir der dortigen Sanacja⸗ 
größe keine Gelegenheit geben unſere Mitglieder zu ſchika⸗ 
nieren, denn wir wiſſen nur zu genau, daß es dem Pan 
Dolezyk daran gelegen iſt, die Namen unſerer Mitglieder 
zu bekommen, um ſie nachher dementſprechend zu behandeln. 
1 es möglich ſein, was ſchon einmal gewe⸗ 
ſen iſt, daß vom Himmel ein Ding nach einem Schuppen 
oder 5 0 fallen könnte. Noch einmal können wir 
raten, die Ausfragerei zu unterlaſſen, denn wir ſind im 
Vormarſch. Vor den Sozialiſten braucht niemand Angſt zu 
haben, jo wie die Sozialiſten auch keine Angſt vor Schikanen 
haben, mögen ſie noch ſo groß ſein. 5 


—— — — 
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Bürgerin Louise 


Roman aus der französischen Revolution 
von Henrik Henner 
MIA ARE 


59) _ N 5 

Noch dreiundzwanzig Opfer harrten der Vollſtreckung ihres 
Urteils, und für einen, der ſolches nicht mit anzuſehen ver⸗ 
mochte, hatte man einfach keine Zeit. 

Silvain Parmentier wankte. Wie ein Betrunkener tappte 
er ſich über den Platz vor der Barriere du Tronc durch die 
Gaſſen des Faubourg Saint Antoine. Er ſah und hörte nichts 
mehr. Blutrot war es vor ſeinen Augen, rot der Himmel und 
rot die Gaſſen, alles untergetaucht in eine purpurne Wolke aus 
Nebel und Blut f g 

Sie ſtand über Paris: das Blutgericht des Thermidor! 

Der Bürger Silvain Parmentier irrte zurück nach der 
Conciergerie in das Büro des „Unermüdlichen“. 

Und noch einmal knirſchte er mit den Zähnen: 

„Die Sache will's!“ 

h * ** * u 

Der aus Blut und Nebel gewobene Schleier hob ſich in 
den folgenden Tagen nicht von den Augen Silvain Parmentiers. 
Wie ein Nachtwandler ſchritt der junge Bürger dahin. Er ſah 
und hörte nichts von den Vorgängen in Paris. 

Nur das eine entſetzliche Bild ſtand vor ſeinem Innern 
und war nicht mehr auszulöſchen: der endloſe Weg durch die 
Vorſtadt Saint Antoine, der Platz vor der Barriere du Tronc 
mit der grauenvollen Maſchine, das blutbeſudelte Gerüſt, deſſen 
Stufen die Bürgerin Louiſe Marteau, die ihn bis in den Tod 
geliebt und die er ſelbſt verurteilt hatte, wie eine Verklärte 
emporgeſtiegen. And dann ertönte immer und immer wieder 
jener gellende Schrei aus ſeinem eigenen Munde, dann ſah er 
den hoch aufſpritzenden Strahl des Blutes, das rollende Haupt 
der Angebeteten, das der Knecht des Henlers zu den anderen 
in den Korb mit den Sägeſpänen warf, und dann wurde es 
ſtockfinſtere Nacht vor feinen Augen. So waren ſeine ruheloſen 
Tage, jo waren ſeine ſchlummerloſen Nächte geweſen. 

Er verkroch ſich wie ein verwundetes Tier in das Büro der 
Conciergerie. Er achtete nicht darauf, daß hier Fouquier 
Tinville ſchon ſeit einigen Tagen nicht mehr ſeines blutigen 


BEN 


Sport am Sonntag 


Aus dem Arbeiterſportlager. 

Der rührigſte Sportzweig des Arbeiterſportbundes in Ober⸗ 
ſchleſien iſt augenblicklich der Fußballſport. In letzter Zeit wurde 
der Kontrakt mit dem Arbeiterfußballbund in Deutſchoberſchle⸗ 
ſien aufgenommen und jo werden faſt an jedem Sonntag Spiele 
mit Vereinen aus Deutſchoberſchleſien ausgetragen. Der kom⸗ 
mende Sonntag bildet mit dem Spiel 


Kattowitz — Hindenburg 
ein großes Ereignis. Das Spiel ſebſt ſteigt um 2 Uhr nachm. 
auf dem Friedrich Ebert⸗Sportplatz und iſt für Hindenburg 
beſtimmt eine große Senſation. Die Hindenburger haben na⸗ 
türlich eine größere Spielerauswahl, da dort mehrere Arbeiter⸗ 
fußballvereine exiſtieren als die Kattowitzer, die ihre Spieler 
faſt alle aus dem 1. R. K. S. entnehmen müſſen. Die Katto⸗ 
witzer ſpielt in folgender Auſſtellung: Tor: Slowik. Verteidi⸗ 
gung: Hammer 2, Szcezerbowski. Lauf: Cichon, Hammer 1, 
Rieſner. Sturm: Bienek, Ocana, Nawrat, Glomb und Szczer⸗ 
bowsti 1. Vor dem Fußballſtädteſpiel ſteigt ein Handballtreffen 
zwiſchen 1 

Wacker Hindenburg — 1. R. S. S. Kattowitz. 
Trotz des ſtarken Gegners müßte es den Kattowitzern gelin⸗ 
gen, einen Sieg an ſich zu bringen. 


N. K. S. Sila Gieſchewald — B. S. C. Bobrek. 


Die ſpielſtarken Bobreker geben in Gieſchewald ein Gaſt⸗ 
ſpiel, das beſtimmt ſehr intereſſant zu werden verspricht. Für 
Gieſchewald iſt dies beſtimmt eine Senlation, Der R. K. S. 
ſelbſt iſt nech eine junge Mannſchaft und wird ſich trotz ſeiner 
bis jetzt ſehr guten Ergebniſſe mächtig ſtrecken müſſen, um gegen 
die Deutſcheberſchleſier gut abzuſchneiden. Spielbeginn um 
2 Uhr nachmittags auf dem Sportplatz in Gieſchewald. 

Korbball⸗Turnier. 

Der Arbeiterſportbund, Bezirk Hberſchleſien, veranſtaltet für 
die geſanten Arbeiterſportveeine ein Korbballturnier, daß am 
20. Dezember, um 3 Uhr vor ſich gehen ſoll. Mannſchaftsmel⸗ 
dungen ſind in Gen. Rochowiak, Katowice, Poprzeczua 14, zu 
richten. ; 


Netzballturnier und leichtathletiſche Hallenwettkämpfe. 

Im Januar kommt in der Kattowitzer Ausſtellungshalle ein 
Netzballturnier für Sportler und Sportlerinnen zum Austrag. 
Gleichfalls find leichtathletiſche Wettkämpfe in der Halle geplant. 
Die einzelnen Konkurrenzen wären folgende: Hock⸗Weltſprung 
mit Anlauf und aus dem Stand, Kugelſtoßen und ein 40 Meter⸗ 
lauf. Meldungen für das Netzballturnier und die leichtathle⸗ 
tiſchen Wettlämpfe können ſchon jetzt an Gen, Rochowiak, Kato⸗ 
wice, ul. Poprzeczua 14, gerichtet werden. Austragungstag und 
Ort wird noch rechtzeitig bekannt gegeben. 


Schiedsrichterkurſus. 


Der Arbeiterſportbund Bezirk Oberſchleſien gibt allen Ar⸗ 
beiterſportvereinen bekannt, daß im Januar ein Schiedsrichter⸗ 
kurſus für Leichtathletik, Sportſpiele und Fußball ſtattfindet. 


Orzeſche. (Ein guter Fang.) Auf dem Orzeſcher Ring 
gelang es der Polizei, den, ſchon ſeit langem geſuchten Fahr⸗ 
raddieb Paul Lipus aus Konczytz zu ſtellen. Als ihn die Po⸗ 
lizeibeamten feſtnehmen wollten, warf er ſich auf einen von 
dieſen und verſetzte dem anderen einen Zußtritt, Dem einen 
Polizeibeamten biß er einen Finger ab. Am den Wüterich nun 
zu bändigen, legte man ihm Feſſeln an, um ihn ſo auf die Wache 
zu führen. Nach einer Weile aber warf ſich der Lipus wieder 
auf die Beamten und verſuchte, auszureißen. Der eine Po⸗ 
liziſt verletzte den „wilden“ Mann leicht mit dem Dienſtrevol⸗ 
5 Daraufhin ſchaffte man ihn erſt nach dem Polizeigewahr⸗ 
am, 5 


Aybnif und Umgebung 


Dohrau. (Mannesleihe aufgefunden.) Am Rande 
des Teiches von Kreſcher in Sohrau wurde eine nackte Man⸗ 
nesleiche entdeckt. Der Tote war ungefähr 32 Jahre alt, iſt 
175 Zentimeter groß, hat graue Augen und blonde Haare. Un⸗ 
geſähr 500 Meter vom Teiche entfernt fand man unter Büſchen 
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Amtes zu walten ſchien, daß er den „Unermüdlichen“ ſeit jener gr 
Stirn griffe, um die fliehenden Gedanlen mühſam zuſammen⸗ 5 


jetzt den 


Stunde, da er ſich von hier zu der verhängnisvollen Sitzung 
in den Saal des Revolutionſtribunal begeben, nicht mehr ge⸗ 
ſehen hatte. 

Stumpfſinnig, ohne den Inhalt des vor ihm liegenden 
Schriftſtückes begreifen zu können, brütete Silvain Parmentier 
hier über den Akten. Anklageſchrift auf Auklageſchrift, die ſich 
zu Bergen und Bergen gehäuft hatten, gingen durch ſeine 
Hände. Aber ſie ſagten ihm nichts mehr. Sein Hirn war ver⸗ 
dorrt, ſeine Phantaſie ausgeſchöpft, ſein Herz erſtorben, ſein 
ganzer innerer Menſch tot. Nur der Körper lebte noch und übte 
mechaniſch ſeine Funktionen aus, 

War er verrückt? Stundenlang ſaß er mutterſeelenallein 
in dem Büro der Conciergerie und konnte ſich gar keine Rechen⸗ 
ſchaft darüber geben, warum er denn eigentlich mutterſeelenallein 
hier ſaß. Das Schreiherheer des großen „Unermüdlichen“ hatte 
ſich verlaufen. In dieſen drei Tagen ſeit dem Tode der Bürgerin 
Louiſe Maxteau ſchien es mit einem Male, als ſtände die Blut⸗ 
maſchine wie auf Kommando ſtill. Oder feierte ſie nur, um 
noch einmal mit erneuten Kräften arbeiten zu können, bevor 
ſie endlich zur Ruhe kam? / 

Silvain Parmentier wußte es nicht. Er hatte nicht einmal 
die Kraft, Erkundigungen danach einzuziehen und darüber nach⸗ 
zudenlen — und doch lagerte in dieſen drei entſcheidungsvollen 
Tagen die entſetzliche Schwüle und die atembenehmende Ruhe, 
die dem Sturmgewitter voranzugehen pflegen, über Paris. 

„Hier findet man Euch in dieſen Tagen, Bürger Silvain 
Parmentier, hier in dem Büro der Conciergerie?“ 

Erſtaunt blickte Silvain von dem Aktenheft auf, deſſen 
Seiten ſeine Finger gerade wieder mechaniſch umblätterten, 
ohne daß er dazu imſtande geweſen wäre, auch nur eine einzige 
Zeile zu leſen. 

Es war das häßliche, pockennarbige Geſicht des Fleiſcher⸗ 
hundes, das ſich über ihn neigte. 

Einen Moment packte ihn die Wut. Momentan erinnerte 
er ſich daran, daß es ja dieſer Menſch geweſen, der Teurlan und 
Rodeur dem öffentlichen Ankläger denunziert hatte, daß er 
ſelbſt ſich angeboten, die Rue Saint Honore nach dem Girgu⸗ 
diſten zu ſondieren und daß er in der Begleſtung dieſes Unge⸗ 
heurs den nun Geköpften in der Kammer der eigenen Geliebten 
aufgeſtöbert hatte! 

Er war drauf und dran, gegen den die Hand zum Schlag 
zu erheben. Aber die Kraft verließ ihn, ſeine Hand ſank ſchlaff 
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Dieſer Kurſus wird in Kattowitz ſtattfinden. Gleichzeitig ſollen 
an Orten wo ſich eine größere Anzahl von Kandidaten gemeldet 
haben, Kurſe abgehalten werden. Der Schiedsrichterlurſus wird 
in den Abendſtunden abgehalten werden. Es wird hiermit an 
die einzelnen Arbeiterſportvereine appelliert, mehrere Kandida⸗ 
ten zu dem Kurſus zu melden. Meldungen ſind an Gen. Rocho⸗ 
wiak zu richten. 
Freundſchaftsſpiele. 
Polizei Kattowitz — 1. F. C. Kattowitz. 

Die Polizei hat ſich zu einem Freundſchaftsſpiel den 1, F. 
C. verpflichtet. Das Treffen dieſer beiden Lokalrivalen ver» 
ſpricht ſehr intereſſant zu werden zumal die Polizei ſich 
gugenblichlich in einer ſehr guten Form befindet und durch einer 
Sieg über den Klub beweiſen will, daß ſie zu ſpielen verſteht. 
Wie d Klub ſich nun aus der Affäre ziehen wird, iſt man 
wirklich geſpannt. Das Spiel ſteigt um 11 Uhr vormittags 
auf dem Polizeiſportplatz. 

Diana Kattowitz — S. V. Borſigwerk. 

Bei den Kattowitzer Dianen weilt der zur deutſchoberſchleſi⸗ 
ſchen Liga gehörende S. V. Borſigwerk als Gaſt. Die 
verfügen über eine gewiſſe Spielſtärke, ſo daß ſich Diana wird 
ſtrecken müſſen, um ehrenvoll abzuſchneiden. Spielbeginn um 
2 Uhr nachmittags auf dem Dianaplatz. 

Poſtſportverein Kattowitz — Istra Laurahütle. 

Die Kattowitzer Poſt hat ſich eine q 
gelegt, in der faſt alle Spieler unberechtigt aus anderen Ver⸗ 
einen mitwirken, ſo daß man den Verein als „Wild“ bezeichnen 


kann. Wir wundern uns, daß der Jußballverband hier nicht 
eingreift. Nicht nur gegen die unberechtigten Poſtſpieler, fon» 


dern auch gegen den Verein, der mit ihnen ein Spiel aus- 
trägt. Spielbeginn um 2 Uhr nachmittags auf dem Polizei⸗ 
ſportplatz. 
Um den Juveliapokal. 

7 05 Myslowitz — 06 Jalenze. 

In den beiden Namensvettern ſtehen ſich zwei hartnäcki 
Gegner im Spiel um den Juveliapokal gegenüber. Beide 
Mannſchaften verfügen wohl über die gleiche Spielſtärke, jo 
daß ein intereſſantes und hartes Spiel um die Punkte zu er⸗ 
warten iſt. Auf eignem Platz ſpielend muß man den Myslo⸗ 
witzern die größeren Chancen zuſprechen. 5 

Slonsk Schwientochlowitz — Ruch Vismarckhütte. 

Auf eignem Platz haben die Slonsker die Ligiſten Ruch im 
Juveliacupſpiel zu Gaſt, ſo daß fie alles aus ſich herausgeben 
werden müſſen um ehrenvoll abzuſchneiden, oder gar einen 
Sieg zu erringen. h 

Die Juveliapekalſpiele jteigen auf dem Platz des ar 
nannten Gegners und beginnen um 2 Uhr nachmittags. De 
Naprzad Lipine und 3. K. S. Kattowitz ſich von den weiteren 


Die Gäſte 


Hasselmann gef n. N 


Spielen um den Pokal zurückgezogen haben, lo fallen die Punkte 


an dieſem Sonntag dem K. C. Cherzow und 07. Laurahültie 
kampflos zu. 6 


verborgen die Kleidungsitüde 
hange mit der aufgefundenen Mannesleiche i 
Dreſcher in Schrau, teilt die Polizei mit, daß es ſich bei dem 


des Toten. Im Zuſammen⸗ 
am Teiche des 


Toten um den 31 Jahre alten geiſteskranken Jan Tomalla aus f 


der Römer⸗Kolonie in Niedobcezytz handelt. ere 

Ober⸗Swierklaniect. (Der rote Hahn.) In dem 
weſen des Paul Szulik brach Feuer aus, welches das Dach des 
Wohnhauses ſowie zwei Ställe vernichtete. Der 
mit ungefähr 7000 Zloty beziffert. 


Tarnowitz und Amgebung 


Rojca. 
des „Volkswi 
en waren, dem Kolporteur Strzelozyk wegen 
chlagung des geſamten Abonnementsgeldes von 14 1 
die Kolportage abzunehmen. Der neue Kolporteur Fit 
Genoſſe Kadlubek. Nu 1 
Einkaſſierung von Abonnementsgeldern. — Die 
leitung. 


. 


lle“ geben wir zur Kenntnis, daß wir gezwun⸗ 


rlags· 


— — — 


herab. E 


zuhalten. } Ä 
Geiſtesabweſend ſtarrte Silvain Parmentier 
Helfershelfer der Schreckensherrſcher an. . 
„Was führt Euch zu mir, Fleiſcherhund?“ ſtammelte er 
r ‘ 4 Ei: 
„Mein Weg führte mich zufällig am 
lautete die Antwort des Fleiſcherhundes. „Da dachte ich Eurer 
und kam herauf. Doch fait war ich ſicher, Euch in dieſen Tagen 
nicht mehr hier oben zu finden, . um 
Silvain hatte fih noch immer nicht gefaßt. Dt 
Ju ſinnleter Verwirrung kamen die Worte aus ſei em 
Munde, Io daß der Fleiſcherhund für den Verſtand des jungen 
Bürgers zu fürchten begann. 


„Was habt Ihr denn nur in dielen Tagen getrieben, Vür⸗ 


Bürger Silnain Parmentier!“ 


gr 


Schaden wird 
(An unjere Leſer.) Allen Abonnenten f 
dere. 
n 
der 


1 der hat das Recht, zur ren 


Juſcizpaloſt vorüber“, 


ger Silvain Parmentier?“ vernahm er wieder die Stimme des i 


Fleiſcherchundes. 

„Ich weiß es nicht. 1 
en 8 5 5 kein Menſch üt gekommen. } 
Fouquier Tinville und nicht einer feiner Schreiber, und ich ſaß 
hier — und las und las...“ 

„Und habt nichts ven alledem geh 
gen in Paris ereignet hat 
geſchieht?“ 

„Geſchieht etwas?“ 

Geiſtige Umnachtung 
zu ſprechen. 

Aber der Fleiſcherhu 


ört, was ſich in dieſen To⸗ 


ſchien aus den Vorten Silvains 


nd achtete nicht weiter darauf, denn 


er brannte darauf, einem Menſchen, der nach nichts von ſeinen 


furchtbaren Neuiopkeiten wußte, dieſe mitzuteilen, und wenn 
dieſer Menſch auch nur ein armer Narr geweſen wäre, wie 
Silvain Parmentier in dieſer Stunde war. Fi 


„und hört mir aufmertſam zu!“ 

And er erzählte ihm nun von 
Tage. \ N 

Entreiftert, mit weit oufgeriſſenen Auen, ſtarrte Silvain 
vor ſich hin. Und allmählich, während deſſen Erzählung, gewann 
es den Aaſchein, als ob lancſam die Erinnerung in das Hirn 
des Gemarterten zurückkehre, ale ob der ſeine Gedanken und 
Vorſtellungen allmählich wieder ſammle. 


(Zortſetzung folgt.) 


den Geſchehniſſen der lezten 


? Nichts von dem, was augenblicklich 


ſaß hier und las und las — ſtun⸗ 
Ich ſaß Me, 


0 
* 
e 


„So vernehmt denn, Bürber Silvain Parmentier“, ſagte 1 
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Bie 


Bielitz und Amgebung 
Der Hakenkreuzler von der Beskidenländiſchen freut 
ſich wieder zu früh! 

Die Beskidenländiſche Deutſche Zeitung vom 9. d. Mts. 
bringt unter der Ueberſchrift: „Marxiſtiſche Selbſterkennt⸗ 
nis“ einen Artikel, worin ſie 73 wieder über die Auflöſung 
der Sozialdemokratie freut. ieſe Hakenkreuzler, welche 
weder national, was am beſten Südtirol beweiſt, noch ſozial 
ind, was wieder am beſten daraus hervorgeht, daß ſie für 
Kapitaliſtengelder groß gezogen wurden und dafür auch recht 
eifrig und warm ſich für Kapitaliſtenintereſſen einſetzen, ver⸗ 
drehen die Tatſachen und auch die Ausſprüche mancher Po⸗ 
lititer in der Weiſe, wie es eben dieſen Marodeuren in den 
Kram paßt. 

| In dieſem Artikel zitiert fie einen Ausſpruch des Ge⸗ 
noſſen Günther aus Neuköln, der angeblich folgendes geſagt 
Gaben ſoll: „Seit 1918 wird in den Maſſen keine Regierung 
ſo gehaßt, wie die Regierung Brüning; aber auch leine 
Partei ſo wie die Sozialdemokratie.“ 
Daß die ſozialdemokratiſche Partei gehaßt wird, das 
immt. Aber wer iſt es, der Grund und Urſache hat, dieſe 
Partei zu haſſen?! 
PVor allem andern iſt es die Kapitaliſtenklaſſe mit ihrem 
ganzen erkauften Anhang. Zu dieſem erkauften Anhang ge⸗ 
1 ren natürlich die Nationalſozialiſten (beſſer geſagt: Fa⸗ 
ſchiſten) mit ihrem politiſchen Hanswurſt Hitler an der 
Spitze. Weil die ſozialdemokratiſche Partei unerſchütter⸗ 
ich ſich ſtets für die Intereſſen der arbeitenden Bevölkerung 
derzeit einſetzt, deshalb der Haß der kapitaliſtiſchen Meute 


IR 
iR gogiſchen Phraſen der nationalfaſchiſtiſchen Mauldreſcher 
noch Gehör ſchenkt, iſt die mangelhafte Erziehung und auch 
die große Not, welche die Kapitaliſten verſchuldet haben, 
ſchuldtragend. Die heutigen Schulen und die ganze Jugend⸗ 
erziehung ſind darauf eingeſtellt, fromme und geduldige 
Ausbeutungsobjekte für die Kapitaliſten heranzubilden. 
Damit aber auch nationaliſtiſche Radaumacher in genügen⸗ 
der Anzahl immer vorhanden ſind, wirbt man mit Geld und 
Alkohol um die Degenierten unter der Arbeiterſchaft, die in 
alkoholiſtertem Zuſtand zu jeder Schandtat, ja ſogar zu Mord 
und Totſchlag bereit ſind! Dieſe Demoraliſation, die auch 
| ch ein Ueberbleibſel aus dem Weltkriege iſt, wird noch 
ir der kapitaliſtiſchen Klaſſe dadurch gefördert, daß ſolche 
ifgehetzte Putſchiſten im Falle ihrer Feſtnahme, immer 
flos ausgehen! 5 
Daß die indifferente Maſſe auch leichtgläubig it, geht 
doch daraus hervor, daß ſie radikalen Redensarten gern Ge⸗ 
hör ſchenkt. Gewiſſenloſe Demagogen, die keine Verantwor⸗ 
ung für ihre Redereien zu tragen brauchen, mißbrauchen 
die Leichtgläubigkeit der Maſſen für ihre ſchmutzigen Zwecke 
und verkaufen ſie an die Kapitaliſtenklaſſe. Sollte dieſe 
Klique der nationaliſtiſchen Maulaufreißer an die Macht 
gelangen, dann würde das Märtyrertum unter der Arbeiter⸗ 
ſſe erſt wachſen. Das beite Beiſpiel liefert uns Italien! 
Daß die Sozialdemokratie noch keine Mehrheit hat, iſt 
aher den oben angeführten Amſtänden zu danken. Der 
Haß der Irregeführten iſt ja nur von den Kapitaliſten ein 
inſtlich eingeimpfter! 
Die Nationalfaſchiſten brauchen ſich daher auf ihren An⸗ 
hang nicht ſoviel einbilden, denn wenn die Kapitaliſten ihnen 
einmal kein Geld zur Verfügung ſtellen werden, iſt auch ihr 
0 anzer Anhang in alle Winde verflogen! Mit dem Wort 
fozia!“ wurde auch noch nie jo viel Schindluder getrie⸗ 
en, wie in dieſen kritiſchen Zeiten! 
Alſo, die Beskidenländiſche, und auch noch viele andere 
pitaliſtenblätter haben die Sozialdemokratie ſchon ſehr 
totgeſagt. Der Wunſch iſt immer der Vater des Gedan⸗ 
ns! Die Totgeſagten leben aber immer am längſten. Die 
eskidenländiſche hat ſich wieder zu früh geſreut. Möge fie 
r weiter fortfahren, die Intereſſen „er Kapitaliſten jo 
ergiſch zu verfechten, vielleicht öffnet fie ſelbſt den irrege⸗ 
hrien Arbeitern und Angeſtellten noch die Augen! 


“A Stadttheater Bielitz. f 
| Samstag, den 12. Dezember, abends 8 Uhr, außer Abon⸗ 
nement zum erſtenmal: „Der ſtille Compagnon“ von Leo 
Lenz. f 
Sonntag, den 13. d. Mts., nachm 4 Uhr, zum letzten⸗ 
mal; „Der 9 zum Paradies“, Schwank von Julius 
zit, zu Nachmittagspreiſen! 
Sonntag, den 13. d. Mis., abends 8 Uhr, außer Abonne⸗ 
ment, die erſte Wiederholung von: „Der ſtille Kompagnon“ 
von Leo Lenz. 

Achtung Parteigenoſſen! Das Neujahr naht und manche 
Genoſſen werden um ein paſſendes Jahrbuch Umſchau 
alten. Der Büchermarkt wird mit allerhand bürgerlichem 

Machwerk überſchwemmt. Der Inhalt dieſer bürgerlichen 
Kalender iſt nur darauf eingeſtellt, die heutige bürgerlich⸗ 
pitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung, die uns ſoviel Elend ge⸗ 
bracht hat, zu verteidigen und zu verherrlichen. In das 
Heim des Arbeiters gehört aber ein Arbeiterkalender! Wer 
n ſolchen wünſcht, melde ſich in der Redaktion der 
olksſtimme“ in Bielitz, Arbeiterheim. Der Kalender, der 
n der Wiener Volksbuchhandlung herausgegeben wird, 
bet 1.80 Zloty. Der reichhaltige Inhalt macht dieſen 
nder preiswert. Es werden ſehr wichtige, für jeden 


rganiſierten Arbeiter lehrreiche Aufſätze in dieſem Ka⸗ 
r gebracht. Darum verſäume niemand, die Beſtel⸗ 


rechtzeitig zu machen. 
Arbeiter⸗Konſum⸗Verein. (Rabattauszahlung.) 
en P. T. Mitgliedern wird zur Kenntnis gebracht, daß ab 
0, Dezember l. Is. der Rabatt in allen Filialen zur Aus⸗ 
gahlung gelangt und werden die geehrten Mitglieder erſucht, 
e Einkaufskontrollkarten zwecks Errechnung des Rabattes, 
n Filialleitern abzugeben. — Der Vorſtand. g 
Der Mieterſchutzverein für Wielitz⸗Biala und Umgebung 
jefindet ſich ab 1. Dezember im Arbeiterheim, 1. Stock. 
htsaustünfte werden — außer Samstag und Sonntag 
lich von 5 bis 7 Uhr abends erteilt. 
ubruchsdiebſtahl. Unbekannte Täter drangen in der 
ſkacht vom 9. auf den 10. d. Mts. durch das Dach in die 
Tuchfabrik Ernſt Stoſius in Kamitz ein und entwendeten 
Meter Kammgarnſtoff im Werte von 4000 Zloty. 


na Dial 


gegen dieſe Partei. Daß die indifferente Maſſe den dema⸗ 


Die 

Unter dem Drucke der letzten Ereigniſſe in der ſchleſi⸗ 

ſchen Induſtrie, welche einen lawinenartigen Rückgang der 

Wirtſchaft, ungeheure Verluſte und raſches Anſteigen der 

Arbeitsloſigteit herbeiführten, ſahen ſich die bürgerlichen 
Parteien des Schleſiſchen Sejms veranlaßt, 
Abhilfsmittel zu beantragen. 

Wie erinnerlich, haben die Sanatotren beantragt: 

1. eine Kontrolle der Schwerinduſtrie durch Staats⸗ 
organe und Gewerkſchaften; 

2. Lösbarkeit der Direktorenverträge, welche immenſe 
Bezüge ſichern; 

3. Abſchaffung der in Schleſien beſchäftigten Auslän⸗ 
der (leſe Deutſchen!). n 

Alle Anträge hatten dieſelbe typiſche Form. Sie baten 
den Wojewoden, daß er die Regierung bitte, ſie möge dem 
Warſchauer Sejm entſprechende Geſetzprojekte unterbreiten. 

Die Strategie war ſehr geſchickt geſponnen. Die Sana⸗ 
toren rechneten damit, daß ihre Anträge — vielleicht gar 
ohne Debatte — angenommen, dem Wojewoden übermittelt, 
worauf fie nach Warſchau wandern werden. 

Ein weiter Weg hin, ein kompliziertes Verfahren am 
Platze, erfordern viel Zeit. Inzwiſchen aber hätten ſich die 
Herren mit Lorbeeren geſchmückt, daß fie derart hochwich⸗ 
tige, erlöſende Anträge geſtellt haben. 

Sie hätten ſich gebrüſtet damit, was ſie da für das 
ſchleſiſche, arbeitende Volk geleiſtet haben. / 

Indeſſen beiteht der Seim zum Glück nicht aus lauter 
Sanatoren. Sie haben nicht einmal die Mehrheit. Dieſe 
anderen Abgeordneten ſind gar nicht der Anſicht, daß nur 
eine Regierung allwiſſend und allheilbringend iſt und ver⸗ 
langten, daß dieſe Anträge zunächſt in der Sozialkom⸗ 
million behandelt werden. l 

Gemäß dem Beſchluſſe der Sejmmehrheit gelangten die 
Anträge zunächſt in die Sozialkommiſſion. Dieſe lud zu⸗ 
nächſt die Vertreter der Schwerinduſtrie als Beteiligte und 
Experten ein. Der Verlauf der Beratungen war äußerſt 
lehrreich, aufklärend und intereſſant. 

Beſondere Hervorhebung verdient die Tatſache, 

die Vertveter der Kohlenkonvention die Kohlen⸗ 

orzeugungskoſten mit 50 Prozent bezifferten, 
ek jie faktiſch weſentlich niedriger ſind, nämlich 42 
rozent. 

Nicht weniger aka war die Feſtſtellung, daß die 
Bezüge der Beamten in der Kohleninduſtrie, deren Zahl 
ſich auf 4955 beläuft, im J. 1930 die ungeheure Quote von 
65 Millionen Zl., d. h. durchſchnittlich jährlich pro Mann 
13 100 Zloty ausmachte. Trotzdem hat der Vertreter der 
Kohlenkonvention behauptet, daß die Meldungen von den 
überhohen Gehältern übertrieben ſeien. 

Auf die Frage, ob die für die Rationaliſierung ge⸗ 
machten Inveſtitionen ſich rentieren, konnten die Experten 
keine Antwort geben und meinten, daß die bisherigen Er⸗ 


— 


daß 


gebniſſe noch keine genügende Grundlage für die Beant⸗ 


wortung dieſer Frage bieten. 5 

Nochmals wurde feſtgeſtellt die koloſſale Spannung, 

welche zwiſchen den Preiſen der Inlands⸗ und der Export⸗ 
kohle beſteht, und daß die inländiſchen Konſumenten den 
Export teuer bezahlen müſſen. 
Nachdem letztens, infolge Sinkens des Pfundkurſes, der 
Export ſtark bedroht iſt, die Regierung Prämien zahlen 
muß, um die Kohlenausſuhr aufrecht zu erhalten, ein wei⸗ 
terer Nückgang des Exports zu gewärtigen iſt, war auch die 
Frage begründet, was die Kohlengrubenbeſitzer zu tun ge⸗ 
denken, wenn dieſer Fall eintreten ſollte? 

Da trat das Merkwürdigſte ein. Die Experten wollen 
gar nicht daran glauben. An eine Umſtellung ihrer Ver⸗ 
kaufsorganiſation, wobei das Schwergewicht des Abſatzes 
auf das Inland gelegt werden würde, wollen ſie gar nicht 
denken, denn ... jo ſagten jie,.. die Exportmöglichkeiten 
werden ſich verbeſſern. 0 

Wenn aber nicht? Die Opfer, die der Staat, die Kon⸗ 
jumenten und die Arbeiter zufolge den Dumpingſyſtem 
find doch ſchon ungeheuer. Eine weitere Steigerung dieſer 
Opfer iſt doch undenkbar. Irgendwo muß doch eine Grenze 
der Geduld und Opfer ſein? Was dann? 

Die Experten, die Wirtſchaftsführer denken gar nicht 
an dieſe Eventualität. Straußpolitik oder vollſtändige Nat: 
loſigkeit? Ganz egal! Tatſache iſt, daß die „Wirtſchafts⸗ 


Wo die Pflicht ruft!“ 


Wochenprogramm des Vereins jugendlicher Arbeiter Vielitz. 

e den 12. Dezember, um 6 Uhr abends: Theater: 
probe. 

Sonntag, den 13. Dezember, um 
tanzabend. 

Montag, den 14. Dezember, um 6 Uhr abends: Part:iihule 
in der Redaktion. um 7 Uhr: Volkstanzprobe. 


5 Uhr nachmittags: Volks⸗ 


Zur Beachtung! Der Verein der Arbeiter⸗ 
kinderfreunde für Bielsklo und Umgebung veranſtal⸗ 
tet in der Zeit von Sonntag, den 13. bis einſchließlich 
Sonntag, den 20. Dezember im eigenen Vereinszimmer eine 
Ausſtellung, der durch die Kinder “nannten Vereines an⸗ 
gebortigten Handarbeiten. Da genannte Vere e nsleitun. 
durch die Aktionen: „Kinder aufs Land“, der „Nikol. feſte“ 
und „Weihnachtsbeſcherungen“ in den kurzen Jahren des 
Beſtehens ſich das vollkommenſte Vertrauen ſeiner Mit⸗ 
glieder, Freunde und Gönner erworben hat, gilt es jetzt, 


W 


Arbeiter⸗Konſum⸗Verein. 


Fleiſch⸗Verkauf 


Den P. T. Mitgliedern wird zur Kenntnis gebracht 
daß von nun an auch Fleiſch in der Markthalle am 
Purzelberg jeden Mittwoch und Samstag zum er⸗ 
mäßigten Preiſe ausgehackt wird, und werden die 
geehrten Mitglieder freundlichſt erſucht, davon regen 

Gebrauch zu machen. Der Vorſtand. 


eee . 
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Maske herunkergeriſſen! 


Von Abg. Dr. Glücksmann. 
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gend 


politik“ ganz auf das Rupfen der Staaten, der Bevölkerung 
und des Arbeiters eingeſtellt iſt. Anſonſten eine ſurcht⸗ 
bare, gähnende Leere ein ſymboliſches Merkmal der 
„Wirtſchaftsführer“ in dem bedeutendſten Wendepunkt des 
gegenwärtigen Wirtſchaftsſyſtems. g 

Dieſer Tatſache muß noch ein beſonderes Kapitel ge⸗ 
widmet werden. 

Diesmal ſoll das Augenmerk dem Verhalten der Sa⸗ 
nacja und des Wojewodſchaftsamtes zu den ſanatoriſchen 
Anträgen gewidmet werden. 

In der erſten Sitzung erklärte der Wojewodſchaftsrat 
Dr. Juzwa, daß die Regierung gar kein Intereſſe daran 
knüpfe, daß die polniſchen Bürger, in der Zahl etwa 5000, 
im Auslande beſchäftigt werden, da ſie in Deutſchland das 
germaniſierende Element darſtellen. N 

Zu Beginn der zweiten Sitzung verlangte Herr Dr. 
Juzwa das Wort, um folgende Erklärung zu erſtatten: 
„Der Wojewode kann meine in der 1. Sitzung erſtattete Er⸗ 
klärung nicht gutheißen. Ich habe dieſe Erklärung unter 
dem Einfluß einer politiſchen Suggeſtion erſtattet. Da ſie 
ſich aber mit der Stellungnahme des Wojewoden nicht deckt, 
bitte ich meine Erklärung als nicht gemacht zu betrachten.“ 

Somit iſt einer der ſanatoriſchen Anträge, welcher die 
Beſeitigung der in Schleſien beichäftigten Ausländer for: 
derte, als begraben zu betrachten. 

Wir haben dieſes Reſultat vorausgeſehen. Wir haben 
es vorausgeſagt. Bevor der Antrag nach Warſckau wan⸗ 
derte, wurde er in Schleſien — ohne Feierlichkeiten und 
Zeremonien — ins Grab gelegt. 

Nicht beſſer erging es dem 2. Antrage, der die Ab⸗ 
ſchaffung der ungeheueren Direktorenbezüge forderte. 

Es iſt nicht von Bedeutung, daß die „Experten“ das 
Beſtehen großer Gehälter in Abrede ſtellten, als übertrieben 
bezeichneten. Dieſe Herren konnten nicht anders. 

Aber was haben die Sanatoren dieſer Erklärung ent⸗ 
gegengeſtellt? Welche Namen haben ſie genannt? Keine! 

as ganze Gerede der Sanatoren ging dahin, daß doch mit 
dem „Solidarismus“ und der Moral das Beſtehen immen⸗ 
ſer Direktorenbezüge unvereinbar ſei. Die Experten haben 
fie mit dieſen Argumenten nicht überzeugt. Sie werden 
auch wenig Glück bei den Direktoren in den Staatsbetrieben 
haben. Ich glaube auch, daß vorerſt — in der Form — auch 
die Regierung dieſem Antrag kein Gehör ſchenken wird. 
Man müßte ſonſt den eigenen Leuten ihre Quellen ab⸗ 
ſchneiden. 5 ae 

„Die Sanatoren haben keinesfalls einen ganzen Mann 
bei Behandlung dieſes Antrages geſtellt. 

Die Frage der Kontrolle wird noch am Donnerstag 
ausführlich behandelt werden. Jetzt noch ein Wort 

vom außerordentlichen Kammiſſar zur Befämpfung 

der Arbeitsloſigkeit. 

Wir haben uns von vornherein gegen 29257 Antrag 
ausgeſprochen. Der Antrag iſt naiv, Er entſpricht der 
diktatoriſchen Mentalität der Sanatoren, die alle Krank⸗ 
heiten mit Hilfe von Kommiſſären heilen möchten. Mit 
welchem Erfolg das bis nun geſchehen iſt, braucht nicht erſt 
wiederholt werden. ö 

Es wurden auch die Experten um ihre Stellung zu 
dieſem Antrage befragt. Die Antwort lautete: „Die In⸗ 
duſtrie ſteht in ſtändiger Fühlung mit der Regierung und 
zwar durch die Ortsbehörden. Zur Bekämpfung der Ar⸗ 
beitsloſigkeit iſt ſchon der Demobilmachungskommiſſar da. 
ſo daß die Beſtellung eines 22 Kommiſſärs 
ganz überflüſſig erſcheint“ : 

Dieſen Standpunkt vertritt die Mehrheit des Sejm. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß auch die Gewerkſchaften, die 
am Donnerstag an der Kommiſſionsſitzung teilnehmen 
werden, ſich entſchieden gegen 

das Inſtitut eines außerordentlichen Kommiſſärs 
ausſprechen werden. 2 

Somit wird auch der zweite ſanatoriſche Antrag bes 
graben werden. 5 

Bluff bleibt Bluff. 

Die Sanatoren ſind demaskiert. Sie werden bald zur 
Ueberzeugung kommen, daß man mit Bluff die ſchleſiſche 
Bevölkerung nicht ſpeiſen kann, daß mit Bluffanträgen 
nicht einem einzigen Arbeitsloſen geholfen werden kann. 


durch die oben angeführte 


Um 


zahlreichen Beſuch 


de Genoſſen und Genoffinnen, ſorget für einen 
Maſſonbeſuch! N 
Lipnikl. (Lichtbildervorkrag des Vereins Ju⸗ 


gendlicher Arbeiter.) Samstag, den 12. Dezember, um 5 
Uhr nachm., veranſtaltet . Verein im Saale des Herrn 
Englert in Lipnik einen Lichthildervortrag, zu welchem alle 
Genoſſen, Genoſſinnen und Freunde hetzlichſt eingeladen 
und erſucht werden, zahlreich zu erſcheinen. Der Vorſtand. 
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del u. a.) untereinander austauſchen und über 


In der Wiener Kapuzinergruft hat es „geſpuki“ 
Blick in die Kaiſergruſt der Kapuzinerkirche in Wien. 

In der berühmten Grabſtätte der öſterreichiſchen Kaiſer, der Kapuzinergruft, in der auch die Gebeine des 
Herzogs von Reichſtadt, des einzigen Sohnes von Napoleon ruhen, hörte der Pförtner in einer der letzten 

Trotz einer genauen Durchſuchung der Gruft durch die Polizei konnte keine 
m { Doch nimmt man an, jo weit man nicht abergläubiſch il 
Spuk glaubt, daß wiederum, wie im vergangenen Jahre verſucht worden iſt, den Sarg des Herzags non 
Neichſtadt aus der Gruft zu entführen und nach Frankreich zu ſchaffen. 


Nächte verdächtige Geräuſche. 
menſchliche Spur entdeckt werden. 
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Der pfychologiſch geſchulte Erzieher — und nur dieſer hat 
heute noch Daſeinsberechtigung — iſt ſich ſeit langem darüber 
klar, daß die ſeeliſche Struktur der jetzigen Jugendgeneration 
ſich ſtart gewandelt hat. Der Laie nimmt für gewöhnlich an, 
daß die allgemeine Auflockerung der Sitten nach Krieg und 
Revolution auf das eroiiihe Erleben der Jugend nicht ohne 
Einfluß geweſen iſt und eine verfrühte und verſtärkte Sexuali⸗ 
tät zur Folge gehabt hat. Der Pädagoge lehnt dieſe Auffaſſung 
aus ſeiner praktiſchen Erfahrung heraus ab: Die jungen Men⸗ 
ſchen tragen nur ihre früher in ſcheuer Verborgenheit gehalte⸗ 
nen Triebe heute deutlicher zur Schau, ihr erotiſches Erleben 
ſpielt ſich mehr in der Oeffentlichkeit ab. Das Triebleben, 
früher mit dem Mantel der Heuchelei, mit der Maske der Prü⸗ 
derie umhüllt, wird jetzt freimütig bejaht, ohne ſich deshalb 
wirklich verſtärkt zu haben. Im Gegenteil! Der Zug zur Sach⸗ 
lichkeit, die offene Ausſprache über die heikelſten Dinge nimmt 
ihnen den Reiz des Verbotenen. 

Man beobachte einmal unauffällig die Schuljugend beider⸗ 
lei Geſchlechts vor den zahlreichen. Kiosken, die ſogenannten 
Nacktzeliſchriften mit ihrer entſprechenden Vilderfülle ſeilhal⸗ 


ten, man ſehe die rein sachlich, um nicht zu ſagen ſachlich ins | 


tereifierten, überlegenen Mienen, mit denen zwölfjährige 
Knirpſe, die in den Großſtädten wie Pilze emporgeſchoſſenen 
Buchläden muftern, in denen Sexualliteratur mit den dazuge⸗ 
hörigen Titelbildern ausliegt. die früher den berühmten Dra⸗ 
goner zum Erröten gebracht hätten. Vergebens wird man auf 
das Tuſcheln, Wiſpern und verſtohlene Lächeln ſtoßen, das die 
Vorkriegsjugend bei derartigen, ſelten genug dargebotenen Si⸗ 
tuationen unfehlbar zur Schau trug. Die Gewohnheit, dazu die 
Sport: und Freilufthewegung hat hier abſtumpfend gewirkt. 
Der Mythos des Geſchlechts iſt enthüllt, die Anſprüche und 
Funktionen des Körpers werden von früh auf als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich angeſehen und ohne Scheu mit Kameraden und Leh⸗ 
rern beſprocken. Kein Schüler wird etwas dabei finden, wenn 
heute ein Lehrer vor der Klaſſe offen über das Problem der 
Onanie ſpricht, und kein Lehrer wundert ſich, wenn halbwüch⸗ 
ſige Knaben mit kurzen Hoſen und Matroſenanzügen etwa die 
Bücher des belannten Forſchers Max Hodann (Bub oder Mä⸗ 
ihren Inhalt 
diskutieren. Von Quintanern einer Berliner höheren Schule, 
alſo 11⸗ bis 12 jährigen Jungen, die als Klaſſenauffatz ihren 
Lebenslauf niederſchreiben ſollten, begannen einige ihre Ar⸗ 
beit mit folgenden Worten: „Wo ich geboren wurde. weiß ich 
nicht mehr genau, da ich ja in einer Klinik zur Welt kam.“ 
Oder: „Ich bin, wie mir meine Mutter erzählte, in einer Kli⸗ 
nik in der Schumannſtraße geboren worden und kam erſt nach 
etwa 9: Tagen in unſere Mahnung“, Schon die Hoſenmätze glau⸗ 
ben heutzutage nicht mehr an den Storch und es iſt kein Zus 
fall, daß das Schlagwort von der „Sexuellen Aufklärung“ heute 
kaum nech gehört wird, weil die Jugend keinerlei Aufklärung 
mehr braucht. 

Man mag, je nach der perſönlichen Weltanſchauung, dieſe 
Entwicklung bedauern oder begrüßen, aufzuhalten iſt ſie nicht 
mehr. Den Erziehern der heutigen, To ganz anders gearteten 
Schuljugend liegt die ſchwere Aufgabe ob, Diele Strömungen zu 
begchton und ſie durch Takt und verſtändnisvolle Teilnehme in 
die richtigen Bahnen zu leiten Dann kann man hoffen, daß 
über manche hedauerlichen Entgleiſungen und Auswüchſe der 
heutigen Jugenderotik hinweg auch das Gute, das die Ges 
genwart hier gezeigt hat, ſeine Früchte trägt und eine kreſt⸗ 
volle Generation erwächſt, die berufen und gewillt iſt, die Auf⸗ 
gaben der Zukunft, die an fie geſtellt werden, zu meiſtern. 


Technik vor 3000 Jahren 

Wir find auf den hohen Stand unſerer Technik ſehr ſtolz, 
und vielleicht mit Recht. Aber was rein künſtleriſche Technik 
anbelangt, haben wir nicht viel Urſache, uns vergangenen Zei⸗ 
ten überlegen zu dünken. Der deutſche Archäologe Max Frei⸗ 
herr von Oppenheim hat im nördlichen Meſopotamien cine Kul⸗ 
tur entdeckt, die von ihm ſogenannte „ſubaräiſche“, die neben 
den Kulturen Aegyptens und Babyloniens ſelbſtändig und in 
ihrer Vollendung gleichberechtigt beſtanden hat. Die ſubaräiſche 
Kultur hat Kunſtwerke hervorgebracht, die in mancher Bezieh⸗ 
ung völlig neuartige Formen aufweiſen. Ihre künſtleriſche 
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Erotil heutiger Schuljugend 


t und an einen 


Technik iſt in ihrer Art ſehr kultiviert. So berichtet Freiherr 
von Oppenheim in ſeinem demnächſt bei Brockhaus erſcheinenden 
Buch „Der Tell Halaf“, daß z. B. die bunte Keramik dem Be⸗ 
ſchauer wahre Freude bereitet. Es iſt erſtaunlich, mit welcher 
Fertigleit die alten Künstler immer neue Abwandlungen der 
Gefäßformen und Muſter geſchaffen haben. Die Gefäße ſeien 
manchmal dick und manchmal trotz ihrer Größe ſo fein wie Kar⸗ 
ton. Bis heute iſt es nicht gelungen, die Technik ihrer Bema⸗ 
lung nachzuahmen, 
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Löſung der Aufgabe Nr. 88. 
B. Harley. Matt in drei Zügen. Weiß: Kgl. Til, Dgs, 
295, SPA, Bez (6). Schwarz: Ka, Tbz, Si8, Sg7, Bi6 (5). 
1. Wö-hi (droht Debg matt) Sg7—e6 2. D792 
Tb be (falls Rad 3. Tal matt) Dg2-—as matt; 1... Sees 
2. Dgs- aß nebſt 3. Das —a1 matt reip. 3. Dad—g2 matt. 
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Partie Nr. 89, — Unregelmäßig. 

Wie leicht eine überlegene Stellung durch eine kleine 
Ueberſtürzung verdorben werden kann, zeigt die folgende Par⸗ 
tie aus dem Turnier zu Veldes. 

Weiß: Koſtitſch. Schwarz: Bogoljubow. 
7d 


1. Sg1—f3 7 

8. Sat e eh 
3. 92—93 Sg8—46 
4. Lf1—2 gis—e7 
5. 0—0 00 


6. DB ana 
Erſt jetzt muß der Bauer c4 gedeckt werden. Bevor Schwarz 
rechiert hatte, konnte er immer nach desc mit Dad-j nebſt 
Disc zurückgeholt werden. 
6. 9971 cd 
T., CEXDD Sf e dõ 
Nach ed könnte Weiß mit da—d4 in eine vorteilhafte 
Variante des Damengambits einlenten, 
8. Lei -b Sbs co 
9. Shin? a7 —a⁵ 
Ein plauſibles Gegenſpiel, das die durch ba— bg geſchaf⸗ 
ſene Angriffsmarke ausnüßt, 


10. Sa3—c4 9 
11. Sid Sch eß 
12. Seda & eõ lad 
13. Lbz— cg 17 


Stark in Vetracht kam hier Le7—fi. Weiß hätte mit Se5— 
94 den Bauern D2 aufgeben müſſen, um ſich ſpäter am Bauern 
v5 ſchadlos zu halten. 


14. CS Tas—a7 
15. Tall 7-6 
16. Sda- 4 Sd def! 
17. ga xf Dd8-— dä 
18. ed} Leah 

19. Tf1—e1 I 
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Morgenitlriehtegagderfunftausftellung 


1 


Die Strategie, des Schwarzen hat gesiegt. Mit Odg konnte 
er den Weißen völlig lahmlegen. 


aber alles. 
1 ee? 
20. Dill ef 
21. ga Dit As 
22. Bidet! 97-6 
Weiß beherrſcht jetzt die Situation. 
23. Les g6 Leds 0 
8 24. 2965 Ta7— 97 
25. Kg1—51 fx ea 
26. de ces La6— 07. 
27. ede Dit 
28. f2—3 U rn. 
29, Tei —d1i Df c n 
Es drohte Ledde nebſt 266, außerdem aber auch Teds 
nebſt L Kg. n 
30. 5556 TfS—f7 
31. Til? Labors 
32. Dei see 
33. Toe d! 
Der entſcheidende Einbruch. 
8 Lcd / 
34. Tdi Kd7 Dees 


Eine beſſere Verteidigung war Dos. Nach dem Teztzug 
folgt ein raſcher Zuſammenbruch. 
35. Td7 e Tf/ Ne 
86. QLcs 4 ſo 


Jetzt droht Doeh matt, Schwarz verliert einen Turm. 


A. N Khs g 
97, D6Xg7 Des 6 
38. Lg7 56 b bo 
39. Cha —eg ch. c 
40, bac bi—b4 
41.28) Ter—h7 
42. ehr Kg8— 7 
48. dd KIT -g 
44. c4— ci 


und Schwarz gab auf. 


Aufgabe Nr, 89. — J. N. Babſon. 
a U 8 t 27 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen 
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x Gedankentraining 
„Wem gehört das Gep 


äck“? 


ER RT 


FEN 


— 


Der nächſte Zug verdirbt 


n einer jan epäck⸗Aufbewahrungsſtelle find verſehentlich 
de We bezw. auf falſche Gepäckſtücke au 


Sn: worden. Bei der Auslieferung der Sachen iſt 

ute phyſiognomiſche Kenntiniſſe? N 
‚Ahternaerwedffung den richtigen Beſitzer 
jedes Gepäckſtückes feſtſtellen? 0 


— ———— 


Auflöſung il 
des illuſtrierten Areuzworträtfels 
Waagerechte Reihen: Pferd, S \ 
Karre, Fechten, Bein. Senktrechte Reihen: 
Fahne, Eiche, Rhein, Katze, Neger lin, Brief. 
hr una J ann K wf jür den gelamten In 
2 ee Theodor Raiwa, 


Dabröwka h 
Sp, 2 ogr. odp., Katowice, 


Beſitzen Sie au 
Sie trotz der Ni 


ul. Koseiuszki 29. 


up 


F Ne 
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Schwein, Torte, Neger, Lr be, 
Säall, Strumpf, 


r 
7 


, Mata 
Verlag und Druck VITA“ naklad drukarski, 


ö F ein ſi iſchen Kenntniſſe angewieſen. 
eamte auf ſeine phyſiognomiſch 9 2 


0 


VN 


— 


gr 


Menſchliche Telefone 

Die Nachrichtenübermittlung der primitiven Völker hat 
beloſt in unſerm Zeitalter des Telegramms und Telefons die 
Bewunderung der Weißen gefunden. Man weiß, daß in 
Aſien und Afrika Ereigniſſe den Eingeborenen raſch über 
weite Strecken hin bekannt werden, und erſt jetzt wird wie⸗ 
der gemeldet, daß bei den Unruhen in Indien Tatſachen, die 
SBiunderte von Meilen weit entfernt paſſiert ſind, ſchon nach 
eein oder zwei Stunden in den Baſaren erörtert werden, auch 
ö wenn ſie noch nicht durch die Zeitungen bekanntgemacht nor: 
den ſind. Man weiß, daß ſich die Wilden in Afrika, Süd⸗ 
amerika und Auſtralien der Rauchſignale oder der Trommel: 
ſprache bedienen und daß dieſe Syſteme zu einer außeror⸗ 
dentlichen Vollkommenheit ausgebildet ſind. Solche Erklä⸗ 
kungen löſen aber nicht alle Schwierigkeiten, und ſo neigt 
man in neueſter Zeit dazu, an ein geheimnisvolles Syſtem 
der Fernwirkung zu glauben, das auf Gedankenübertragung 
beruht. Ein Forſcher hat im Innern Auſtraliens von den 
Eingeborenen erfahren, daß dieſe Wilden, wenn ſie ſich mit 
einem andern Menſchen auf weite Entfernung hin in Ver⸗ 
bindung ſetzen wollen, mit aller Kraft an ihre Botſchaft und 
an den Betreffenden denken. Terjenige, für den die Nach⸗ 
richt beſtimmt iſt, ſoll dann durch dieſe Geiſteskraft ſozuſagen 
„angerufen“ werden wie bei einem Telefon, und auch er kon⸗ 
zentriert ſich nun ganz auf dieſe Botſchaft, entleert ſeinen 
HSeiſt von allem andern und erfährt dann, was ihm der an⸗ 
dere mitzuteilen wünſcht. Solche fernen Botſchaften ſollen 
auch oft im Schlaf empfangen werden. Dieſelben Beobach⸗ 
tungen ſind von der berühmten Erforſcherin Tibets, Alexan⸗ 
dra David⸗Neel, in ihrem erſtaunlichen, kürzlich bei Brock⸗ 
haus erſchienenen Buch „Heilige und Hexer“ mitgeteilt wor⸗ 
en. Sie hat einen Einblick in die Geheimwiſſenſchaft der 
tibelaniſchen Lamas bekommen, die ſich mit der Fernwir⸗ 
kung der Gedanken beſchäftigt. „Man könnte jagen“, ſchreibt 
ſie, „daß dieſe Fernwirkung für das „Land des Schnees“ 
Ddasſelbe bedeutet, wie für das Abendland die drahtloſe Te⸗ 
legraphie. Während aber bei uns die Uebetttagungsappa⸗ 
rate dem ganzen Volke zur Verfügung ſtehen, bleibt in Tibet 
die Ueberſendng der Botſchaften „auf dem Winde“ einer 
leinen Minderheit von Eingeweihten vorbehalten. Nach 
der Behauptung der Tibeter iſt dieſe Fernwirkung eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die wie jede andere erlernt werden kann. Man 
ſoll durch verſchiedene Mittel zur Behexrſchung dieſer Kunſt 
elangen, aber darin find ſich alle Kenner einig: Die Haupt⸗ 
ſache iſt ſtets das feſte Zuſammenhalten aller Gedanken bis 
m Trance⸗Zuſtand.“ Auch hier wird nach jahrelangen 
bungen die ſtärkſte Konzentrierung und die Entleerung 
des Geiſtes von allen anderen Inhalten erreicht und damit 
die Gedankenbolſchaft von Menſch zu Menſch wie durch ein 

elefon übermittelt. 5 75 f 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 408,7 a 
10,30: Gottesdienſt. 12,15: Symphoniekonzert. 
16,20: Volkstümliches Konzert. 
20,15: Volkstümliches Kon⸗ 


sonntag. 
14,20: Mittagskonzert. 
: Nachmittagskon⸗ 
N 22: Lieder. 23: Tanzmuſik. 

ontag. 12,10: Mittagskonzert. 13,55: Schallplatten. 15,45: 
Polniſche Lieder. 16,20: Franzöſiſch. 16,55: Nachmittags⸗ 
konzert. 20,15: Eine Oper. 22,35: Tanzmuſik. 

5 Warſchau — Welle 1411.8 
Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Symphoniekonzert. 
14: Vorträge. 15,55: Kinderſtunde. 16,20: Vortrage. 
17.45: Nachmittagskonzert. 19: Vorträge. 20.15: Volks⸗ 
tümliches Konzert. 21,45: Vortrag. 22: Lieder. 23: 
Tanzmuſik. 


—— . 
Deutsche Theatergemeinde 
Stadttheater Katowice - Telefon 3037 
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tag, 14. Dezember, abends 8 Uhr 

Abonnement B (Grüne Karten) 

Dantons god 

Drama von Georg Büchner. 

nnerstag, 17. Dezember, abends 7½ Uhr 

Zaum erſten Male. Neu einſtudiert. 
Die imführumng 

nns alem Serail 
Komiſche Oper von Mozart 

tontag, 21. Dezember, nachm. 4 Ahr. 

Kindervorſtellung 

sSeumelpeters 

 "Weifinatsfafrt 


Märchen von Berta Levin 
Hontag,, 21. Dezember, abends 8 Uhr 
Im Abonnement! 


Der Miberpelx 


Diebskomödie von G. Hauptmann. 
Freitag, 25. Dezember, nachm. 3½ Uhr 

Im weißen Röss’l 
Operettenrevue von Benatzky. 

Freitag, 25. Dezember, abends 7Y/, Uhr 
Der letzte Walzer 


Operette von Oskar Strauß 


cee eee eee eee eee ee eee 
V orverkau, an der Theaterkaſſe Rathausſtraße von 
10 bis 14¼ Uhr, an Sonn- und Feiertagen von 11 bis 13 
t. Für Mitglieder beginnt dieſer 7 Tage, für Nicht⸗ 
tglieder 3 Täge vor der Vorſtellung. 


Modellierbo gen. 


* ſtets zu haben in der 
Kattowitzer Buchdruck rei- u. 
Verlags-Spötka Akc., J. Maja 12 


d N C v n Ganghofer 


Nee 


Hattowitzer Zuchdrucerei und Verlags- 
Spölka Akcyina Katowice, 3-go Maja 12 


az Beaun tungskörper und Haushaltgeräte 

Krippen Häuſer Burgen, herzhaft und angenehm in den Preislagen von 12 - 500 ZU 
FJeſtungen ie Teemisch N N 

Mühlen Ba nhöfe uſw. für die Familie, Für unjere Stromkonſumenten 


Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,15: Vorträge. 16,40: 


Schallplatten. 17,10: Vortrag. 18,50: Nachmittagskon⸗ 
zert. 18,50: Vorträge. 20,15: Eine Oper. 22: Vortrag. 


22,30: Tanzmuſik. 


Hleiwitz Welle 252. Breslau Welle 325. 
Gleichbleibendes Wochenprogramm. 

6.30: Funkgymnaſtik. 6,45—8,30: Sch 0 
11,15: Zeit, Wetter, Paſſerſtand, Preſſe. 11.35: Erſtes 
Schallplattenlonzert. 12,35: Wetter. 12,55; Zeitzeichen. 
13,19: Zweites Schallplattenkonzert. 13,35: Zeit, Wetter, 
Vörſe, Preſſe. 13,50: Fortſetzung des zweiten Schallplat⸗ 
tenkonzerts. 14,45: Werbedienſt mit Schallplatten. 15.10: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht, Börſe, Preſſe. 


Sonntag, 13. Dezember. 7: Aus Hamburg: Hafenkonzert. 
8,30: Konzert. 9,30: Kaufen oder ſparen — Kaufen und 
ſparen. 9,50: Glockengeläut. 10: Kath. Morgenfeier. 11: 
Die letzte Adpentsnacht. 11,30: Bach⸗Kantaten. 12,05: 
Nätſelfunk. 12,15: Aus Berlin: Militärkonzert. 13,20: 
Mittagskonzert. 14: Mittagsberichte. 14 10: Schachfunk. 
14,25: 10 Minuten Aquarienkunde. 14,35: Verkehrs⸗ 
fragen, 14,50: Was der Landwirt willen muß! 15,05: 


Waß geht in der Oper vor? 15,30: Aus Berlin: Konzert. 
17,30: Wetter; anſchl.: Abenteuer im modernen Orient. 
18,15: Sportreſultate vom Sonntag. 18,25: Alte deutſche 
Tanzlieder und Madrigale. 18,45: Der Arbeitsmann er⸗ 
zählt. 19: An vie Jugend. 19,15: Kleine Klaviermuſik. 
19,45: Schleſiſche Romantik. 20,20: Für die ſchleſiſche 


Winterhilfe. 20,30: Schleſiſche Weihnacht. 21,30: Abend⸗ 
berichte. 21,40: Konzert. 22,20: Zeit, Wetter, Preſſe, 


Sport, Programmänderungen. 22,45: Tanzmuſik. Als 
Einlage: Ausſchnitt aus dem Eishockey⸗Kampf zwiſchen 
Ottawa, Canada und Berliner Schlittſchuhklub, 0,30: 
Funkſtille. 

Montag, 14. Dezember. 9,10: Schulfunk. 15,25: Kinder⸗ 
zeitung. 15,50: Das Buch des Tages. 16,05: Altdeutſche 
Hovents: und Weihnachtslieder. 16,35: Unterhaltungs: 
muſik. 17,15: Landw. Preisbericht; anſchl.: Kulturfragen 
der Gegenwart. 17,35: Blick in Zeitſchriften. 17,55: Das 
wird Sie intereſſieren! 18,15: 15 Minuten Franzöiſſch. 
18,30: 15 Minuten Engliſch. 18.45: Anfang und Auf⸗ 
ſchwung des Skiſports. 19,05: Neue Technik des Ski⸗ 
laufs. 19,30: Heiteres Konzert. 20,30: Wetter; anſchl.: 
Weiße Landſchaft. 21.20: Abendberichte. 21,30: Alte u. 
neue Kammermuſik. 22,15: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, 
Programmänderungen. 22,35: Aufführungen der Schleſi⸗ 
ſchen Bühne. 22,50: Funktechniſcher Briefkaſten. 23: 
Funkſtille. 


* 


Veriammlungskalender 
D. S. A. P. und Arbeiterwoh fahrt. 


Siemianowitz. Sejmabgeordneter Gen. Dr. Glücks⸗ 


mann kommt am Sonntag, den 13. Dezember, vormittags 9% 
Uhr, als Referent zu der Verſammlung, welche im Saale des 
Herrn Wietszymol, früher Generlich, ulica Sobieskiego init: 
findet. An dieſer Verſammlung müſſen alle freien Gewerlſchaſ⸗ 
ten ſowie ſozialiſtiſchen Parteien, teilnehmen. Kollegen und Ge⸗ 
noſſen, ſorgt für Maſſenbeſuch. 


Arbeiterwohlfahrt. 
Myslowitz. Am Sonntag, den 13. Dezember, nachmittags 
5 Uhr, bei Chylinsli, Vorſtandsſitzung der Arbeiterwohlfahrt. 
Myslowitz. Am Sonntag, den 20. Dezember, nachmittags 
5 Uhr, findet bei Chylinski die Mitgliederverſammlung ſtatt. 
Referent: Gen. Matzke. 
* 

Wochenplan der D. S. J. P. Katowice. 
Sonnabend: Diskuſſionsabend. ' 
Sonntag: Nachm. 2 Uhr, Spaziergang. 

Hotel, abends 8 Uhr Heimabend. 


· 


Treffpunkt Zentral⸗ 


Soeben erschien: 


N 


. » 


Geschichten aus den Bergen 
Mit 142 prachtvollen 
Bildern in Kupfertiefdruck 
Leinen u 71%.— 


mm 
Hountag 


iſt der Verkaufsraum der Elek- 


trownia Biala-Bielsko, ul, Ba- 
torego 13a in der Zeit von 9—12 
U. 3— 6 Uhr geöffnet. Neiche Aus⸗ 
wahl aller elektriſchen Beleuch⸗ 


Zahlungserleichterungen. 


Schallplattenkonzert. | 


it) 
N 
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D. S. J. P. Myuslowitz. 
Sonnabend, den 12. Dezember: Diskuſſtonsabend. 
Montag, den 14. Dezember: Nuſikprobe. 
Mittwoch, den 16. Dezember: Leſeabend. 
Sonnabend, den 19. Dezember: Vortrag 
Metallarbeiter. 


Kattowitz. Unſere nächſte Mitgliederverſammlung, ſindet 
am Sonntag, den 13. d. Mts., vormittags 9% Uhr, im Saale 


des Zentralhotels ſtatt. Als Reſerent erſcheint der Kollege 
Buchwald. Vollzähliges und pünktliches Erſcheinen iſt 


Pflicht. Kollegen, ſorgt für Maſſenboſuch! 
Holzarbeiter. 
Kattowitz. Donnerstag, den 17. d. Mts., abends 7 Ahr. 
im Zentzal⸗LKotel Mitgliederverſammlung. Beſtimmtes Er⸗ 
ſcheinen aller Mitglieder iſt Pflicht. 


Arbeiter⸗Sängerbund. 

Laut Beſchluß der letzten Bundesvorſtands⸗Sitzung iſt jeder 
Verein verpflichtet, zu dem zur Zeit laufenden Chorführer⸗ 
Kurſus mindeſtens einen Teilnehmer zu delegieren. Es liegt 
jedoch im Intereſſe der einzelnen Vereine, wenn mehrere Mit: 
glieder daran teilnehmen. Der nächſte Kurſus findet am kom⸗ 
menden Sonntag, vormittags 10 Uhr, im Zentralhotel ſtatt. 


Freie Sänger. f 

Kattowitz. Die Verſammlung findet Sonntag, den 13. De⸗ 
zember 1931, abends 7 Uhr im Saale des Zentralhotels ſtatt. 

Königshütte. (Volkschor „Vorwärts“.] Am Sonn⸗ 
tag, den 13. Dezember, nachmittags 3% Uhr, findet im Ver⸗ 
einszimmer unſere fällige Monatsverſammlung ſtatt. Erſcheinen 
aller Mitgliede iſt Pflicht. ; 

Myslowitz. Am Sonntag, den 13. Dezember, findet unſere 
Geſangſtunde um 3 Uhr nachmittags ſtatt. Alle Mitglieder 
werden um pünktliches Erſcheinen gebeten. Nach dor Geſang⸗ 
ſtunde Vorſtandsſitzung. 

Schwientochlowitz. (Ar beitevgeſangverein „Sie 
nigkeit“.) Am Sonntag, den 13. Dezember, findet um 5 Uhr 
nachmittags bei Bialas die außerordentliche Mitglieder ver⸗ 
ſammlung ſtatt. Der Wichtigkeit der Tagesordnung wegen ſind 
alle aktiven Mitglieder, beſonders Partei⸗ und Gewerkſchafts⸗ 
mitglieder, eingeladen. Gäſte willkommen. 


Kattowitz. (Weihnachsausſtellung der Arbeiterwohl⸗ 
fahrt.) Am Wittwoch, den 16. Dezember, findet von 1-8 Uher 
abends, im Saal des Zeutralhotels eine Ausſtellung der, im 
Nüh⸗ und Handarbeitskurſus, angefertigten Gegenſtände ſtalt, 
welche zum Teil auch käuflich erworben werden können. Alle 
Partei⸗, Gewerkſchaftsmitglieder und Mitglieder ſümtlicher 
Kulturvereine ſind herzlich eingeladen. NE . 

Bismarckhütte⸗Schwientochlowitz. [Ortsausſchuß.) Soun⸗ 
tag, den 13. d. Mts., nachmittags 2 Uhr, findet bei Frommer 
in Schwientechlowitz, Langeſtraße, eine Verſammlung aller dem 
Ortsausſchuß angeſchloſſenen Organiſationen ſtatt. Referent: 
Gen. Dr. Glücksmann. Die Frauen der Mitglieder, wie 
auch die Partei, Arbeiterwohlfahrt und Kulturverein, ſind 
herzlichſt eingeladen. 

Bismarckhütte. (Eſperanto.) Hiermit geben wir be⸗ 
kannt, daß ab 5. Januar 1932, ein neuer Kurſus für Eſperanto 
ſteigt. Anmeldungen werden jeden Dienstag bei der Uuter⸗ 
richtsſtunde im Lokal (Brzezina] entgegengenommen. Desglei⸗ 
chen findet auch ein Kurſus für Frauen und Mädchen ſtatt, der 
erſtmalig am Freitag, den 8. Januar 1932, anfängt. 


Mitteilungen des Bundes für Arbeiterbildung 
Bismarchütte. Der nächſte Vortrag findet am Montag, den 
14. d. Mts., im bekannten Lokale ſtatt. Als Referent erſcheint 
Anfang 7 Uhr. 


D Aue denkende 
a A Sausfrau sagt: 


Woran.ich nur kann. Aber 
Ich spare niemals an fal 
scher Stelle; ich über 
lege und spare richtig 1 


2 Bsp.: Echte ‚Kollon- 
way Seife mit den 


Naschbrettkostetp. Pfund); 
15 20 Groschen mehr als 

unbekannte „billige“ Sei- 
ten, aber dafür verbrauche 
ich 20% w enigser,. Ausser- 
Ben 1St 8e aromatisch, 
fe yes. — “ x 

111 9 55 er = aha 4 tig ‚ unver- 
„pi e; Schont Wäsche und 
Hande. 18 b also im 8 
brauch doch viel billi_ 


| ger und seeller! Und ich 
nabe die Garantie einer, 
grossen Fabrik: — Nein, 


ich vermeide Schaden und 
enger und bleipe bei 
„Kollontay-Seife”,” 
. ———— 


jest lepsze....... 


; Goldene Medaille aul der Ausstellung Katowice 1927 
Hersteller: E. A. Kollontay, Fabryka chem., Katowice-Brynow 


2 „Auch ich muss sparen, 


